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Editorial

NICHTS IST SO AKTUELL WIE DIE GEGENWART; gegenwirtig sein aber heilt
gleichzeitig sein mit etwas anderem, und diese Gleichzeitigkeit muss immer ei-
gens durch geeignete Operationen der Ubertragung, der Uberbriickung, der Ab-
stimmung und ihre Werkzeuge hergestellt werden. So schlicht erklirt sich die
grundlegende und aktuelle Relevanz des Themas der Synchronisierung ebenso
wie seine kulturtechnische und medienphilosophische Ausformung. Die aktuelle
medientheoretische und medienhistorische Autmerksamkeit fiir die Verfertigung
der Gegenwart (deren wichtigste Operation diejenige der Synchronisierung ist),
wie sie sich auch im Jahresthema 2012/2013 der Forschungen am Internationalen
Kolleg fiir Kulturtechnikforschung und Medienphilosophie (IKKM) niederge-
schlagen hat, reagiert auf eine spezifische zeitphilosophische Spannungslage, die
sich im Anschluss an die strukturale und poststrukturale sowie die systemtheore-
tische Differenztheorie einerseits und an eher empirische, phinomenale, aber auch
technikhistorisch und -theoretisch relevante Sachverhalte andererseits ergeben hat.
Den ersten Pol dieser Spannung bildet die Dekonstruktion der Prisenz, etwa, im
Sinne Jacques Derridas, der Gleichzeitigkeit von Stimme und Ohr beim Sprechen,
oder, im Sinne Deborah Eschs, der Live-Ubertragung des Fernsehens. Den ande-
ren Pol jedoch bilden die dennoch sich behauptenden phinomenalen und funktio-
nalen Gleichzeitigkeitserfahrungen und -effekte. Sie umfassen etwa das Miter-
leben des Spielzuges im Sport, wie Hans Ulrich Gumbrecht es gefasst hat, und
zahlreiche andere idsthetische, insbesondere erhabene Erfahrungen. Am anderen
Ende der Skala gehoren aber auch Prozesse wie die technische Einsteuerung und
Abstimmung von Taktfrequenzen in Regelkreisen und Ubertragungszusammen-
hingen zu den giiltigen Formen effektiver Gleichzeitigkeit. Auch Verdichtungs-
vorginge wie die mehr oder weniger instantane, ereignisbezogene wie ereignis-
formige Bildung und Auflésung von Publika sind derlei relevante Prisenzeftekte.
Die grundlegende Einsicht in die Gemachtheit und folglich Dekonstruierbarkeit
der Gegenwart durch Synchronisierungs- und Desynchronisierungsoperationen
jedenfalls widerstreitet nach medienwissenschaftlicher Uberzeugung nicht ihrer
Wirklichkeit im Sinne der Wirksamkeit — der lateinischen »actualitas«, als deren
deutschsprachige Entsprechung die Scholastik des Mittelalters bei Meister Eckhart
den Begrift der »Wirklichkeit« erst einfithrte.

Mit der Gemachtheit der Zeit kommen nun unabweisbar Medien und Me-

dienoperationen ins Spiel. Thr Gegenwartsverhiltnis ist ein doppeltes. Medien
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178 Editorial

leisten und erzielen einerseits Synchronisierung. Das sind zuallererst, aber kei-
neswegs ausschlieBlich, alle Uhren, aber auch alle Massenmedien, Beobachtungs-
und Uberwachungsmedien, Taktgeber und Metronomen sowie Steuerungs- und
Ubertragungsmedien. Andererseits setzt das Funktionieren derselben Medien die
Operation der Synchronisierung medialer Operationen immer schon voraus, die
Abstimmung der technischen Aggregate und Programme nach Takt und Fre-
quenz. Medien sind der Synchronisierung als deren Agenten ebenso ausgesetzt,
wie sie sie hervortreiben, sie erfordern sie, wie sie sie erzeugen. Darin grundieren
und strukturieren sie mikroskopisch und makroskopisch alle kulturellen Prakti-
ken, alle Lebens-, Wissens- und Verhaltensformen in Mediengesellschaften und
medialen Habitaten, und zwar zunehmend in dem Maf}, in dem Zeit medial be-
wirtschaftet, publiziert und kontrolliert wird. Die Geschichte der Zeitmessung
und der Synchronisierung kann die Allmihlichkeit fortschreitender und fort-
schreitend kleinteiliger, klein- und kleinstschrittiger Synchronisierung nachzeich-
nen, wie es etwa Jimena Canales in ihrer Geschichte der Zehntelsekunde getan
hat. Dabei werden jedoch regelmifBig, nicht nur in historischer, sondern auch in
systematischer und in isthetischer Hinsicht, auch die Abgriinde der Gleichzeitig-
keit, der Gegenwirtigkeit und der Zeit sichtbar gemacht. In Bezug auf Synchro-
nisierungsoperationen ist beispielsweise die Geschichte der Zeitmessung selbst ein
auf vertrackte Weise rekursives Phinomen. Denn in der Geschichte kann selbst
eine Synchronisierungsleistung des Asynchronen, des Gegenwirtigen mit dem
Vergangenen nimlich, gesehen werden. Je nach Perspektive wirkt darin aber auch
eine De-Synchronisierung der Gegenwart durch die Abtrennung der historischen
Vergangenheit, die, anders als die Zeit des Rituals oder der Tradition, ins Ab- und
Ausgeschlossene verwiesen wird.

Das Interesse an den Freilegungen und Verwindungen medialer Synchronisie-
rung besitzt eine besondere Konjunktur in unserer Gegenwart. Im Jahr 2011 etwa
erhielt mit Christian Marclays Videoinstallation THE cLOCK ein bemerkenswertes
Synchronisierungsexperiment den Goldenen Lowen als bestes Werk der Biennale
di Venezia. Die Arbeit besteht aus einer klassischen Videoprojektion auf eine Lein-
wand vor Kinosesseln, bei der in einer 24-Stunden-Schlaufe eine lineare Zusam-
menstellung aus Tausenden von Spielfilmsequenzen gezeigt wird, in denen jeweils
Uhren zu sehen sind. Erst nach einiger Betrachtungszeit, die die meisten Besucher
damit verbringen, entweder die Herkunftsfilme der Fragmente zu identifizieren
oder einen narrativen und semantischen Zusammenhang zwischen thnen zu kon-
struieren, fillt jedoch auf, dass es hier nicht um Semantik geht, sondern um reine
Funktionalitit, um Ausschnitte, in denen durch Uhrenbilder die Handlungen und
Gesten von Filmfiguren miteinander synchronisiert werden, jedoch ohne dass
neben der Relation durch die Feststellung des Zeitpunkts auch diese Relata, die
Handlungszusammenhinge etwa, zu sehen wiren. Allein die Gesten und Opera-
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Editorial 179

tionen der Synchronisierung selbst — etwa Uhrenblicke, akustische Zeitansagen,
Zooms auf Zifferblitter — stehen im Focus. Als nichstes stellt sich beim Weiter-
sehen heraus, dass die angezeigten Uhrzeiten keine beliebige Sukzession aufspan-
nen, sondern eine (nahezu) minutengenaue Abfolge ausbilden, in der sie aufein-
ander abgestimmt sind. Nach einer weiteren Betrachtungszeit dann bemerken die
Zuschauer, dass es hier jenseits aller Sukzessivitit der Synchronisierungen um
einen nochmals weitergehenden, dritten Synchronisierungsprozess geht: Die
Dauer dieses Minutenablaufs entspricht (nahezu) genau derjenigen eines realen
Zeitablaufs. Der filmische Ablauf einer Stunde, Minute fiir Minute in den Uh-
renbildern der ausgewihlten Ausschnitte gefasst und ablesbar gemacht, umfasst
ebenfalls eine Stunde. Prisentierte Zeit und Zeit der Prisentation stimmen tber-
ein. Und schlieBlich wird bewusst, dass diese dritte Synchronisierung nochmals
tiberformt wird von einer viel weiter greifenden, nahezu unheimlichen vierten:
Die in den Filmausschnitten angezeigte Zeit besitzt nicht nur als Ablauf und Ab-
folge dieselbe Ausdehnung wie die Dauer ihrer Anzeige, sondern sie ist tiberdies
minutengleich synchron mit der realen Zeit, in der die Projektion ablauft. Wenn
es im Film etwa 15:32 ist, dann auch in dem Raum im Arsenal der Biennale di
Venezia, in dem der Film lauft. Der Film wird zu der Uhr, von der er handelt,
synchronisiert alle Uhren aller Betrachter und damit letztlich, in verkehrter Weise,
nimlich von innen nach aullen, die ganze Welt mit dem Film.

Das Beispiel verweist auf zahlreiche Bruch- und Verwerfungslinien, wie sie zu-
mindest das abendlindische, technisch und 6konomisch globalisierte Produzieren
von Zeit durch Synchronisierung nicht nur aufweist, sondern die es im Kern aus-
machen. In einem von ithm aufgefiihrten, aber zuriickgewiesenen Argument priift
etwa bereits Aristoteles in seiner Physik, ob es die Zeit tiberhaupt gebe; jedenfalls
im Sinne ihrer Anwesenheit: Sie bestehe aus den drei Komponenten der Ver-
gangenheit, der Zukunft und der Gegenwart. Vergangenheit und Zukunft seien
per definitionem nicht mehr bzw. noch nicht (anwesend), die Gegenwart aber
sei deren reine, punktformig zu denkende Differenz und als solche vollkommen
ausdehnungslos; daher besitze sie ebenfalls keine Anwesenheit. Ist diese zunichst
verbliiffende Behauptung schon fiir Aristoteles unzulinglich — denn die Zeit ist als
unausgesetzter Ubergang zwischen den Zeitstufen und damit fiir Aristoteles im
Rahmen von Bewegung zu verstehen, genauer: als das Gezahlte an der Bewegung;
die Gegenwart mag ausdehnungslos sein, aber sie ist deshalb nicht weniger aktuell
im oben schon genannten Sinn, nicht weniger wirksam, folgenreich und funktio-
nal —, so gewinnt sie im Rahmen moderner Differenzkonzepte noch einmal eine
andere und paradoxe Kontur: Gerade aufgrund ihrer Ausdehnungslosigkeit und
Abwesenheit erlangt die zeitpunktférmige Gegenwart einerseits hochste Relevanz
und Wirksamkeit, weil sie, selbst substanzlos, alles mit allem zu verbinden und
damit vermessbar, im aristotelischen Sinne: zihlbar zu machen ermdoglicht.
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180 Editorial

Die formale, semantikfreie Gegenwart als Messpunkt ist es, die in diesem
Sinne die Gleichzeitigkeit des Verschiedenen tiberhaupt erst einsetzt und damit
die Grundlage aller Koordination und auch, wie oben schon bemerkt, aller His-
torisierung tUberhaupt schafft. Marclays Installation wiirde sonst nicht funktio-
nieren, und sie funktioniert erst dann, wenn alle Semantik der Filmausschnitte
ausgeblendet wird. Genau darin besteht in technisierten und funktionalisierten
Zusammenhingen, wie sie oft, dsthetisch wie soziologisch und 6konomisch, mit
Medienbedingungen assoziiert werden, das, was Alexander Kluge als den »Angrift
der Gegenwart auf die tibrige Zeit« bezeichnet hat. Einsteins Relativititstheorie
basierte auf der Einsicht, dass in einem sich bewegenden Referenzsystem Gegen-
wart nur die Bedeutung der Gleichzeitigkeit der verschiedenen Ortszeiten — als
Synchronizitit der miteinander durch elektromagnetische Signale koordinierten
Uhren — haben kann. Heidegger kam dadurch 1924 zu der Einsicht, dass »gegen-
wirtigend in der Welt sein« bedeutet, auf etwas zuriickzugehen, das in jedem mit
der Uhr gemessenen Jetztpunkt anwesend ist und als dieses allererst jedes Jetzt
bestimmbar macht: das durch Medien iibertragene Zeitsignal. Alle Gleichzeitig-
keit — und das heiB3t jede Gegenwart und alles Gegenwirtigen — erfordert Medien
der Zeitmessung und Zeitfestsetzung sowie ihrer Mitteilung und Verbreitung,
Uhren und Zeitsignale aller Art, und umgekehrt erfordern und produzieren die
Vermittlungs- und Ubertragungsleistungen der Medien stets Synchronisierungen.
Auch davon findet sich bei Marclay ein klares Symptom, denn in ungemein vielen
Sequenzen verbinden sich die gezeigten Uhren mit Ubertragungs- und Verbrei-
tungsmedien wie etwa Telefonen, Radios, Funkgeriten, Pulsmessern, Fernseh-
schirmen, Uberwachungsmonitoren. Nicht zu reden davon, dass auch Wahrneh-
mungen stets an Synchronisierungsleistungen des Organismus gebunden sind;
damit spielt Marclay an solchen Stellen, an denen seine Ausschnitte die Zeitfest-
stellung dem — auch widerspriichlichen — Zusammenspiel von Filmton und Film-
bild verdanken und mithin die Kopplung von Stimme und Ohr mit derjenigen
von Blick und Bild — und sei es das Uhrenbild — verschrinken.

Andererseits ist die Gegenwart als reine Differenz immer auf ihr Anderes, die
Abwesenheit, verwiesen, das, was sie genau nicht ist, woraus sie aber ersteht oder
gar gemacht ist. Auch diese Nichtidentitit der Gegenwart mit sich selbst, die die
Gegenwart ihrerseits als Gleichzeitigkeit des Verschiedenen ausweist, ist bereits
von Einstein und in seinem Gefolge von Heidegger mit Medienoperationen in
Zusammenhang gebracht worden. Bei Einstein ist es der Medienakt der elektro-
magnetischen Signaliibertragung, der fiir jedes Referenzsystem vollig unhinter-
gehbar ist. Und auch Marclays Arbeit, selbst in technischer Weise medienbasiert
wie auch eine Beobachtung medienbasierter Situationen, gibt hierfiir zahllose
Beispiele. Dazu gehért auch die erneut abgriindige Verstrickung, in der die sub-
stanzlose, rein differentielle Zeitpunktsynchronisation mit jener anderen Synchro-
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Editorial 181

nisation verbunden ist, nimlich derjenigen der Abstimmung verschiedener erfiill-
ter Dauern aufeinander, etwa zweier ablaufender andauernder Prozesse in threm
kontinuierlichen Verlauf. Dies findet etwa im Fall des oben schon erwihnten
Miterlebens des Spielflusses beim — auch und gerade tibertragenen — Sport statt.
Dieser ausgedehnte Gegenwarts- und folglich Synchronisierungsbegriff prigt auch
Niklas Luhmanns systemtheoretische Vorstellung von der Gegenwart als dem an-
dauernden Zeitraum, in dem etwas sich (noch) indern oder geindert werden kann.
Es hat zudem eine lange Tradition, den leeren, formalen, ausdehnungs- und ge-
genstandslosen Gegenwartspunkt der blofen und zumeist technischen Synchro-
nisierung scharf abzuheben nicht nur gegen die Dauer und das Andauern der
Gegenwart, sondern auch gegen den erfiillten, unendlich ausgedehnten Augen-
blick erlebter Gegenwart, etwa in den im Moment sich einstellenden, ihn aber
weit sprengenden Gliicks- oder Liebeserfahrungen. Auch die kritische Medien-
theorie nimmt vielfach auf diese Unterscheidung Bezug, nicht nur in Kluges »An-
griff der Gegenwarte, sondern etwa auch bei Anders und vielen anderen. Medien-
theoretisch fruchtbar ist hier jedoch, ebenso wie im Fall der Prisenz, weniger die
Zurtickweisung oder Abwertung einer dieser beiden Moglichkeiten als der Ver-
zicht auf ihre Entkopplung. Denn die Einsicht in die technische (und 6konomisch-
publizistische) Realitit der Gegenwartsverfertigung durch formale und numeri-
sche Artikulation und Koordination leerer, asemantischer Zeitpunkte vergonnt
auch die Anerkennung der Aktualitit ihrer tiber sie selbst ibersummenhaft hin-
ausgehenden Effekte, ebenso wie gerade die spezifisch mediale Augenblickserfah-
rung (und welche andere sollte tiberhaupt moglich sein?) in ihrer zeitenthebenden
Wirksamkeit dazu auffordert, ihre eigene Gemachtheit aus zeitpunktgesteuerten,
impulsgebenden technischen Verfahren und Zeitigungen anzuerkennen.

Weimar, August 2014 Die Herausgeber
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AUFSATZE

Von Ganzheiten zu Kollektiven

Wege zu einer Ontologie sozialer Formen

Philippe Descola

Di1e 1N DIESEM AUFSATZ reflektierte ambivalente Haltung gegentiber dem
Holismus speist sich, wie es bei den meisten unserer Uberzeugungen und Mei-
nungen der Fall ist, weitgehend aus der personlichen Geschichte seines Autors, der
als Anthropologe und Ethnograph gleichermalien durch eine spezifische intellek-
tuelle Tradition und durch die Feldforschungserfahrung unter den Indianern
Amazoniens geprigt worden ist. [...] In den 1970er Jahren, wihrend der frithen
Jahre meiner Ausbildung, zunichst als Philosoph und dann als Anthropologe —
zwei Gebiete, die in Frankreich eng miteinander verwoben sind —, akzeptierte ich,
ohne dies tibermifBig zu hinterfragen, die Idee, dass die Gesellschaft als ein Gan-
zes existierte, das von der Summe seiner Teile klar unterschieden und diesen
tibergeordnet sei, eine transzendente Einheit, deren Mechanismen unser Verhalten
malgeblich bestimmten und deren Untersuchung die Aufgabe der Sozialwissen-
schaften darstellte. Gemeinsam mit dem soziologischen Vokabular, das sie stiitzte,
war diese vorherrschende Lehrmeinung sogar in den Common sense der Laien
eingesickert [...].

Dann ging ich nach Amazonien. Dort lebte ich mit einer Gruppe von Leuten,
die keine Anfiithrer besallen, keine Dorfer, keine Vorfahren, keine Geschichte,
keine Religion und kein nennenswertes Ritual; ein Biindel von Individualititen,
die sich dariiber unklar waren, wer sie als Kollektiv waren, und auch keinen beson-
deren Wert darauflegten, dies herauszufinden, die niemals freiwillig als eine Kor-
perschaft agierten und eine Menge ihrer Zeit damit zubrachten, zu versuchen sich
gegenseitig umzubringen. Gesellschaft, so wie ich sie zu erkennen gelernt hatte,
war unter den Achuar auffillig abwesend ebenso wie einige andere konzeptuelle
Stiitzen, die ich in meinem anthropologischen Werkzeugkasten mitgebracht hatte:
keine Natur und keine Kultur, keine Okonomie und keine Politik, keine Vorfahren
und kein Gedichtnis. Stattdessen fand ich etwas, worauf ich als Ethnologe vollig
unvorbereitet war: ein vereinzeltes Hiufchen michtiger Individualisten und starker
Personlichkeiten, stolz in ihrer Haltung und schnell zu Streit aufgelegt, Liebhaber
der Einsamkeit und Gegner von Autoritit. Zuerst war ich verwirrt und ziemlich
entmutigt, trostete mich jedoch bald mit der Herausforderung, dieses Aggregat von
Leuten, die es innerhalb dieses quasi-hobbeschen Naturzustandes bestens schafften,
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184 Philippe Descola

miteinander zu interagieren — und im GroBen und Ganzen gliicklich zu sein —, zu
verstehen. Dieser vollkommene Mangel an Ganzheit schlug sich jedoch nicht in
meinen urspriinglichen Aufzeichnungen nieder, und zwar groBtenteils aufgrund
des holistischen Effekts des ethnographischen Unterfangens, ein Merkmal, auf das
ich zuriickkommen werde. Auch wurde schnell deutlich, dass hier eine andere,
umfassendere Art der Ganzheit existierte, die der Aufmerksamkeit bedurfte, nim-
lich ein Prozess der Totalisierung, durch den die Achuar-Individuen es schafften,
ihren Handlungen, trotz ihres Mangels an integrativen Institutionen und formalen
Verfahren zur Einimpfung kultureller Vorstellungen, einen ausgesprochen mar-
kanten und unverwechselbaren Stil zu verleihen, der den Effekt hatte, dem Beob-
achter alle Komponenten eines recht homogenen Ethos vorzufiihren, eines Ethos,
das zudem nach einer Weile recht vorhersagbar wurde. Diese paradoxe Kombi-
nation, die ich unter den Achuar antraf, von etwas, das einerseits wie ein bemer-
kenswerter Konformismus im Verhalten erschien (aber Konformitit mit oder zu
was?) und andererseits als ein bemerkenswerter Mangel an formalen Strukturen,
die normalerweise darauf ausgerichtet sind, Konformitit herzustellen, fithrte mich
dazu, jene Prozesse zu erforschen, durch die Menschen ihre Erfahrung von der
Welt scheinbar in Ubereinstimmung miteinander schematisieren, ohne notwendi-
gerweise ein Bewusstsein davon zu haben, wie sie operieren. [...]

1. Die Kohéarenz der Erfahrung

Eine viel diskutierte Besonderheit der ethnographischen Methode, ein Ver-
michtnis jener Zeit, als sie hauptsichlich an Gesellschaften ohne schriftliche Auf-
zeichnungen praktiziert wurde, bildet die Tatsache, dass sie fast ausschlielich aus
direkten Informationen schopft, die von einer Einzelperson, zumeist im person-
lichen Kontakt, gesammelt werden kénnen. Da diese Person, auller unter auller-
gewoOhnlichen Umstinden, nicht sinnvoll mit allen Mitgliedern der von ihr beob-
achteten Gruppe interagieren kann, wird sie aus dem Verhalten und den Schilde-
rungen der wenigen Individuen, mit denen sie am besten vertraut ist, die Normen
und Praktiken der gesamten Gemeinschaft ableiten. Und da nicht alles, was sie
hort und beobachtet, fiir ihr beschreibendes und interpretierendes Projekt relevant
erscheint, wird sie dazu tendieren, unter der enormen Quantitit der Beobachtun-
gen, die sie tiglich aufhiuft, diejenigen Ereignisse und AuBerungen zu selektie-
ren, die am besten mit dem tuibereinzustimmen scheinen, was sie nach und nach
als die groBen Verwerfungslinien der von ihr untersuchten Gruppe ausmacht.
Diese bereits gefilterten und gereinigten »Daten< werden das zentrale Material der
Beschreibung bilden, die sie nach der Riickkehr nach Hause vertasst. Obgleich die
ethnographische Feldforschung zum Markenzeichen der Anthropologie geworden
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Von Ganzheiten zu Kollektiven 185

ist [...] und obschon sie hin und wieder zu interessanten Ergebnissen gefiihrt hat,
stellt sie nichtsdestotrotz ein recht eigenwilliges Verfahren dar, insofern sie darauf
abzielt, die weitreichendsten Generalisierungen aus allerkleinsten Beobachtungen
einer sehr beschriankten Personenzahl abzuleiten. Dies wird dank zweier scheinbar
widerspriichlicher, aber recht komplementirer Totalisierungsinstrumente erzielt:
der Ausweitung des Geltungsbereichs durch Schlussfolgerungen und der Verklei-
nerung durch Mafstabreduktion.

Die Ausweitung des Geltungsbereichs ist der Prozess, mit dessen Hilfe ver-
streute, hiufig informell zusammengetragene Informationen zunehmend den Sta-
tus eines Templates erhalten, indem sie im Geiste der Ethnographin reorganisiert
werden, um ihr ein klareres Bild davon zu verschaffen, wo genau sie innerhalb der
Gemeinschaft steht, deren Untersuchung sie sich zur Aufgabe gemacht hat. Ge-
nauso wie eine der ersten Mafinahmen der Ethnographin, die in ein merkwiirdiges
Dorf oder eine seltsame Nachbarschaft gelangt, darin besteht, eine rudimentire
Karte davon zu zeichnen und eine erste vorbereitende Befragung durchzufiithren,
um herauszufinden, wer wer ist und wer wo wohnt, werden die allgemeinen In-
formationen, die von der Ethnographin zusammengetragen werden, wohl oder
tibel zu einem Vademekum, das es ihr erlaubt, sich ihren Weg durch den sozialen
Raum zu bahnen und als halbwegs kompetente Akteurin in der von ihr ausge-
wihlten Gruppe zu operieren. Die Ausweitung des Geltungsbereichs speist sich
folglich notgedrungen aus dem vereinheitlichenden Charakter des eigenen Er-
fahrungsschatzes, denn Informationsfliisse und Sinneseindriicke werden reflexiv
prozessiert, um — zumindest zu Anfang — weniger der Interpretation als vielmehr
ganz elementaren Handlungen einen Rahmen zu verleithen; einen Rahmen, der
sich schrittweise von einer Serie von Skripten, die einen effektiven Umgang mit
Situationen in einer fremden Umgebung erméglichen (Wem kann ich trauen? Wer
kann mir Schutz gewihren? Wo kann ich Nahrung finden?), zur impliziten Vor-
stellung entwickelt, dass diese kleine Gruppe, mit der man tagtiglich interagiert,
das fraktale Bild eines kohidrenten Ganzen im groBeren Malstab darstellt. Der
einzige Weg, dieser impliziten Subsumption zu entkommen, wire, ausschlieBlich
jene Mechanismen in den Blick zu nehmen, mit deren Hilfe Situationen konstru-
iert und Sprechakte produziert werden (d.h. die Aufmerksamkeit ausschlieBlich
auf die Pragmatik des tiglichen Lebens zu richten und zu versuchen, den gréBe-
ren Kontext zu ignorieren). Doch ist dies fast unmoglich: Wenn ein Beobachter
eine Gruppe von Personen analysiert, kann er kaum die Annahme ausklammern,
dass manche Personen sich so verhalten, wie sie es tun, weil sie iber eine gewisse
Autoritit verfligen, die ihnen von den Ahnen, dem Staat oder dem Vorstands-
vorsitzenden verliehen wurde, wihrend andere als unterwiirfig erscheinen, da sie
einer untergeordneten Abstammungslinie oder einer ausgebeuteten Minderheit
angehoren. Ein Riickgrift auf das Ganze (d.h. auf das Gesamtbild von Institutio-
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nen, kontrastierenden Rollen, Statusunterschieden und kosmologischen Pridika-
ten) driangt sich der Interpretation immer wieder auf, da wir sowohl in unserem
taglichen Leben als auch in unserem Beruf als Sozialwissenschaftler dazu neigen,
unerwarteten Situationen Sinn zu verleihen, indem wir sie unter allgemeinere
Muster subsumieren.

Ma@Bstabsreduktion ist das natiirliche Ergebnis dieses Prozesses, wenn er in die
Phase der schriftlichen Ausarbeitung eintritt: Da das groe Ganze in seiner Kom-
plexitit nicht beschrieben werden kann, wird es auf ein Modell reduziert, in dem
manche Merkmale des vermeintlichen Prototyps herausgestellt werden, wihrend
andere abgeschwicht werden oder ganz verschwinden. Auf diese Weise soll die
Monographie zu einem plausiblen Mikrokosmos des unerreichbaren Makrokos-
mos werden, zu einem lebendigen Bild, in dem die jeweiligen Proportionen und
Strukturen des Ganzen getreu abgebildet werden, um so einen Einblick in die von
der Ethnographin gemachte Erfahrung dieser Ganzheit zu eréffnen. Insofern be-
lduft sich der viel gepriesene Stilwandel ethnographischer Berichte auf sehr wenig:
Trotz des Einsatzes fiir eine fragmentierte, kaleidoskopische Ethnographie ist die
Ganzheit nicht verschwunden, sondern nur vom Vordergrund in den Hintergrund
gertickt, wo sie den Ausblick liefert, den das Seelenfenster der Ethnographin frei-
gibt. Sicher wird die Ganzheit dabei auf andere Weise beschrieben, als dies in
ilteren, konventionelleren Monographien der Fall zu sein pflegte [...]. Aber das
massive System von Normen, Regeln und Status ist nichtsdestotrotz vorhanden,
wenngleich auch diskreter [...].

Es ist ein Paradox der ethnographischen Methode, dass sie durch die Briten und
nicht durch die Deutschen erfunden wurde [...]. Denn als teilnehmende Beobach-
tung ermoglicht die Ethnographie einen einfacheren Zugang zur Kultur, so wie
sie in der deutschen Tradition definiert wird, viel eher als zur Gesellschaft im
Sinne Durkheims, die zum Standardgegenstand der britischen Sozialanthropolo-
gie wurde. Dass jede Nation, jedes Volk oder jeder Stamm sich in eine einzigartige
und geschlossene Anordnung von materiellen und intellektuellen Merkmalen ein-
fligt — die durch Tradition verfestigt wird und die charakteristisch fiir eine be-
stimmte Lebensweise ist, in den idiosynkratischen Kategorien einer Sprache ver-
wurzelt und fiir die Spezifizitit des Verhaltens ihrer Mitglieder verantwortlich —,
ist eine Vorstellung, die unter einigen deutschsprachigen Autoren des 19. Jahrhun-
derts als ein zentrales Konzept prominent wurde, das zu nationaler Einheit und
ethischer Emanzipation fiihrte. Und diese Vorstellung von Kultur ist besser abge-
stimmt auf die Art der Erfahrung, mit der eine Ethnographin ringt, wenn sie in
ein fremdes Wertesystem eintaucht, als der Begriff der Gesellschaft — als ein kom-
plizierter und geschlossener Mechanismus, dessen Komponenten voneinander un-
abhingig beschrieben werden konnen, eine Auffassung, die als Resultat jener Art
Feldforschung betrachtet werden kann, wie sie durch den britischen Funktiona-
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lismus verfochten wird. Wie Jonathan Friedman argumentiert,' bezieht sich der
»soziale Funktionalismus« auf das Ineinandergreifen der Teile in der Definition
des Ganzen, wihrend der kulturelle Holismus sich auf eine semantische Schlie-
Bung bezieht, die es schwierig macht, die einzelnen Teile zu unterscheiden. Mit
anderen Worten: Gesellschaft wird beobachtet, Kultur wird erfahren. Aus diesem
Grund werden Prozesse, die unter letzterer zusammengefasst werden, dem Beob-
achter immer kohiarenter erscheinen als die Verfahren und Hilfsmittel, welche die
erstere ausmachen; sie werden als solche auch leichter als eine Ganzheit wahr-
nehmbar sein, deren Einzelteile schwer herauszulosen sind. Gerade weil der le-
bendige Korper der Gesellschaft recht leicht auf den Seziertischen der Monogra-
phen auseinandergenommen werden kann (eine materielle Grundlage, eine sozi-
ale Organisation, ein System kollektiver Reprisentationen) und es auch wurde, ist
es notwendig geworden, im Nachhinein auf ihrer organischen Geschlossenheit
und funktionalen Einheit zu insistieren. Mit Kultur ist so etwas nicht moglich,
wie die gescheiterten Bemthungen von cultural materialists in den Vereinigten
Staaten bewiesen haben, die eine 6kologische und technische Infrastruktur vom
Rest des kulturellen Ganzen dissoziieren wollten.

Dennoch bildet der empirische Holismus, der sich aus der Praxis der Ethnogra-
phie ergibt, nicht das Hauptsubstrat des Holismus als Paradigma der Sozialwissen-
schaften, sondern nur eine phinomenologische Bestitigung. Denn Ethnographie
ist die Erfahrung einer kulturellen Ganzheit, die sich per definitionem auf keine
andere reduzieren lasst. Und Anthropologie kann, wie das Beispiel von Radcliffe-
Brown a contrario belegt hat, nicht durch induktive Generalisierungen ethnogra-
phischer Details begriindet werden.? In der Tat hat diese Form des »Schmetter-
lingssammelns« — um Leachs erbarmungslosen Scherz aufzunehmen® — in den
vergangenen Jahrzehnten an Beliebtheit gewonnen, da die voreilige Zuriickwei-
sung der Master-Narrative begann, mit dem eigenniitzigen Wunsch in Wider-
spruch zu geraten, die eigene Ethnographie mit einer nobleren Bestimmung als
mit der Verbreitung von lokalem Gerede auszustatten, woraus ein willkirliches
Mosaik von unbedeutenden Narrativen resultierte, die von oberflichlichen Ahn-
lichkeiten zusammengehalten werden [...]. Aber Anthropologie, so muss immer
wieder betont werden, ist nicht Ethnographie. Die Art der Anthropologie, die mein
Interesse fiir diesen Beruf entfacht hat, inspiriert durch die Schriften und Lehren

1 Vgl. Jonathan Friedman: Holism and the Transformation of the Contemporary Global
Order, in: Ton Otto und Nils Bubandt (Hg.): Experiments in Holism. Theory and Prac-
tice in Contemporary Anthropology, Malden, MA/Oxford 2010, S.227—247.

2 Vgl. Alfred R. Radcliffe-Brown: Method in Social Anthropology. Selected Essays, hrsg.
v. M. N. Srivinas, Chicago 1958, siche hier insb. das erste Kapitel, S.3—38.

3 Edmund Ronald Leach: Rethinking Anthropology (London School of Economics.
Monographs on Social Anthropology 22.), London 19671, S. 2.
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von Groflen wie Lévi-Strauss, Merleau-Ponty, Foucault, Bateson und Dumeézil,
ist in keiner Weise beschreibend oder interpretierend, und sie ist strenggenommen
nicht einmal holistisch. Sie gibt vielmehr vor, die conditio humana, d.h. die man-
nigfaltigen Beziehungen, die der homo sapiens zu seiner Welt unterhilt, weniger
obskur werden zu lassen. Ein solches Ziel ldsst sich nicht durch die bloBe Beschrei-
bung der unendlich verschiedenen Arten erreichen, durch die Menschen ihrem
Leben Sinn verleihen, in der Hoffnung, dass diese Summierung von Einzelheiten
in fruchtbare Verallgemeinerungen miindet; es kann nur erreicht werden, indem
man fachkundige Vermutungen tiber die Eigenschaften von spezifischen mensch-
lichen Institutionen und Praktiken anstellt und iiberpriift, inwiefern sich diese
Hypothesen mit der bisherigen Bilanz menschlichen Verhaltens vereinbaren las-
sen, indem man mit einigen gut ausgewihlten Fallstudien experimentiert, die auf
systematische Weise miteinander kontrastieren. Wie Lévi-Strauss es so treffend
formulierte: nicht »der Vergleich [begriindet| die Verallgemeinerung, sondern
umgekehrt«.* Wenn es tatsichlich, wie George Marcus behauptet, eine »Asthetik
des ethnographischen Holismus« gibt,’ [...] kann diese nicht die Asthetik des an-
thropologischen Projektes als solches sein. Denn Collage, Induktion und freie
Assoziation kdnnen, wie unterhaltsam sie auch sein mogen, nur eine sehr diirftige
und wenig tiberzeugende Form des »trans-ethnographischen Holismus« liefern.
Die Vorstellung eines Ganzen mit einer von seinen Teilen unterschiedenen Iden-
titat hitte sich niemals derart in den Sozialwissenschaften etablieren konnen, wenn
sie nur ein Resultat der empirischen Dimension der Ethnographie wire; letztere
bestitigt und bestirkt lediglich die triigerische Offensichtlichkeit der ersten. Folg-
lich miissen wir andernorts nach der Persistenz dieser Vorstellung suchen.

2. Eine nostalgische Sehnsucht nach geordneten Ganzheiten

Das holistische Paradigma ist in erster Linie ein Produkt der Errichtung der
modernen Soziologie durch Comte und Durkheim, die ihrerseits eine spite Frucht
der kantischen Auftassung des Staates als persona moralis darstellt, d.h. als eine
nichtmenschliche Entitit, die aber mit menschlichen Attributen ausgestattet ist —
insbesondere mit der Fihigkeit, Rechte und Pflichten frei auszuiiben —, welche
den politischen Kérper von einem bloBen Ding unterscheiden.® Nach Durkheim

4 Claude Lévi-Strauss: Strukturale Anthropologie I, Frankfurt/M. 1977, S.35s.

5 George E. Marcus: Holism and the Expectations of Critique in Post-1980s Anthropol-
ogy. Notes and Queries in Three Acts and an Epilogue, in: Otto/Bubandt (Hg.):
Experiments in Holism (wie Anm. 1), S.28—46.

6 Vgl. Immanuel Kant: Zum Ewigen Frieden. Ein Philosophischer Entwurf, Kénigsberg
1795, 8: 344.
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Von Ganzheiten zu Kollektiven 189

ist die Gesellschaft als eine Art Person zu betrachten, die sich jedoch »von den
Einzelpersonen, aus denen sie sich zusammensetzt, qualitativ unterscheidets,” wo-
bei das Verhiltnis zwischen den Teilen und dem gesamten Wesen gewissermalen
ein metaphysisches ist: Jedes Individuum beherbergt ein durch Erziehung verin-
nerlichtes Fragment der Gesellschaft und es ist eben jenes Bruchstiick, welches ihn
oder sie nicht so sehr zum Individuum macht (denn Individuation resultiert fiir
Durkheim aus dem Besitz eines spezifischen materiellen Korpers), sondern zu ei-
ner wirklich eigenen Person, d.h. zu einer Brechung des »geistigen Prinzips,
welches als Seele der Kollektivitit fungiert.®* Obwohl dies in Hinsicht auf das, was
spater als die moralische Begriindung einer sikularen Republik betrachtet wurde,
paradox ist, scheint diese Auffassung der Beziechung von Individuum und Gesell-
schaft einige Inspiration aus frithen christlichen Reprisentationen des sozio-
kosmischen Gemeinwesens (im Speziellen des Paulinischen und Augustinischen)
zu beziehen und allgemeiner aus der holistischen Konzeptualisierung von Kollek-
tiven, die typisch ist fiir etwas, das ich an anderer Stelle »analogistische Ontolo-
gien« genannt habe,” ein Thema, auf das ich spiter noch zuriickkommen werde.
Durkheims Gesellschaftsbegriff kann somit als nostalgischer Widerhall einer Zeit-
spanne betrachtet werden, in der die Siure des Individualismus den Zusammen-
halt und die Solidaritit des sozialen Ganzen noch nicht zersetzt hatte, eine Zeit,
zu der der Enthusiasmus und die Lebendigkeit kollektiver Rituale die emotionale
Verbundenheit aller Mitbiirger mit etwas, das groBer war als sie selbst, antrieben. '
Aber diese Vorstellung war auch eine diskrete Parteinahme fiir eine aufgeklirtere
Zukunft, in der, inmitten eines neuen Ausbruchs »rkreativer Schaffenskraft«, neue
Ideale aufkommen und die Menschheit mit neuer Fiihrung ausstatten wiirden.!
Diese messianische Voraussage errichtet, ganz im Einklang mit der sozialistischen
Tendenz der Durkheimianer, eine Briicke zwischen der mechanischen Solidaritit
der hierarchischen Ganzheiten der Vergangenheit und dem wahren Zusammen-
halt und der echten Integration der kommenden, egalitiren Ganzheiten; eine

7 Emile Durkheim: Soziologie und Philosophie (Sociologie et Philosophie 1924), aus dem
Franzosischen v. Eva Moldenhauer, Frankfurt/M. 1976, S.87.

8 Vgl. Emile Durkheim: Die elementaren Formen des religidsen Lebens (Les formes élé-
mentaires de la vie religieuse. Le systéme totémique en Australie 1912), aus dem Franzo-
sischen v. Ludwig Schmidts, Frankfurt Main 1981, S. 366.

9 Vgl. Philippe Descola: Jenseits von Natur und Kultur (Par-dela nature et culture 2005),
aus dem Franzosischen v. Eva Moldenhauer, Berlin 2011.

10 Hier scheint die Interpretation der Rémischen Religion durch Fustel de Coulanges als
eine hauptsichlich sikulare einen Einfluss zu haben, d.h. als eine Religion, die sich aus
Riten und Reprisentationen zusammensetzt, die weder Glauben noch Uberzeugungen
bendtigen; siehe hierzu Frangois Héran: L'institution démotivée. De Fustel de Coulanges
a Durkheim et au-dela, in: Revue Francaise de Sociologie 28/1 (1987), S.67—97.

11 Vgl. Durkheim: Die elementaren Formen (wie Anm. 8).
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Briicke, die es erlaubte, tiber die Selbstsucht des possessiven Individualismus und
ihre Uberfiihrung in die neoklassische Okonomie von Menger, Walras und Pareto
hinwegzugehen.!? [..]

Wihrend ihm das groB3e Verdienst zukommt, den Sozialwissenschaften einen
Bereich, eine Methode und eine Legitimitit verschafft zu haben, hat Durkheim
die soziologische Behandlung der Beziehung zwischen Teilen und Ganzem in eine
hoffnungslose Aporie getrieben; eine der Konsequenzen war, dass er jede origi-
nelle Anniherung an das Individuum im Rahmen seiner Soziologie unmoglich
gemacht hat. Nach Durkheim begriindet sich die Soziologie auf der Gesellschaft
als »Kollektivpersong, aus welcher sich die Individuen als Einzelpersonen ableiten,
die lediglich deren gebrochene Emanationen bilden und denen somit jegliche
Agency und Wandlungsfihigkeit aberkannt werden. Gesellschaft ist jeder mensch-
lichen Prisenz oder individuellen Handlung vorgingig und zwingt den Sozio-
logen somit, ein neues Existenzregime fiir diese transzendente Entitit zu erfinden
und ein neues System der Krifte, das erklaren kann, wie sie sich auf die Individuen
auswirkt und wie es diesen gelingt, jene aufrechtzuerhalten. In diesem Prozess
liegt ein magisches Element und so ist es nicht tiberraschend, dass Durkheim auf
den magischen Begriff mana zuriickgreift, um jenen suprapersonalen Agenten zu
bezeichnen, der die Gesellschaft konstituiert und zu dem alle Individuen beitra-
gen.!”® Mauss und Lévi-Strauss haben diesen mysteriosen Begriff in anderer Gestalt
wieder aufgenommen — nicht als eine substantielle Bindungskraft, sondern als eine
»symbolische Funktion, d.h. als ein Set differentieller Relationen, welche die
soziale Ordnung der Kultur insbesondere durch die Sprache konstituieren. Genau
wie Gesellschaft fiir Durkheim die genetische Vorbedingung sozialer Handlung
darstellt, bildet der Symbolismus fiir Lévi-Strauss ein Gegebenes, das seiner Ak-
tualisierung durch den Menschen sozusagen vorgingig ist, da er ihren Handlun-
gen einen Rahmen verleiht.!* Beide Postulate erscheinen héchst unwahrschein-
lich, ganz besonders im Lichte dessen, was wir tiber die stufenweise Natur des
Prozesses der Hominisierung wissen.

12 Vgl. die allgemeine Bewertung der Nutzentheorie von Joseph A. Schumpeter: Geschichte
der 6konomischen Analyse, Zweiter Teilband, Gottingen 1965, insb. S. 1279 ff.

13 Vgl. Durkheim: Die elementaren Formen (wie Anm. 8), S.359ff.

14 Vgl. Lévi-Strauss: »Die Sprache hat nur auf einen Schlag entstehen kénnen.«, in: ders.:
Introduction a 'ceuvre de Marcel Mauss, in: Marcel Mauss: Sociologie et anthropologie,
précédé d’une introduction a 'ccuvre de Marcel Mauss par Claude Lévi-Strauss, Paris
1950, S. xlvii.
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3. Von Ganzheiten zu Kollektiven

Obwohl Lévi-Strauss von Durkheim die Idee iibernommen hat, dass der Aus-
druck von Kultur ein Muster bendtige, das zumindest phylogenetisch unabhingig
von seiner tatsichlichen Implementierung durch Menschen und als dieser vorgin-
gig zu existieren scheint, hat er zugleich einen riesigen Schritt zur Eliminierung
von empirischen Ganzheiten getan, indem er verstirkt aut die Untersuchung von
Strukturen statt beschrinkter Gruppen fokussierte. Wie Jean Pouillon es geschickt
auf den Punkt bringt: »Strenggenommen beginnt Strukturalismus, wenn man zu-
gesteht, dass verschiedene Mengen zusammengebracht werden konnen, und zwar
nicht trotz, sondern aufgrund ihrer Unterschiede, die dann ein Muster ergeben.«!®
Dieses allgemeine Prinzip, das systematische Unterschiede bedeutsamer werden
lisst als zufillige Ahnlichkeiten, ist das Alleinstellungsmerkmal der strukturellen
Anthropologie. Daraus folgt auch, dass der Untersuchungsgegenstand nicht linger
ein>Ding dort drauBBen« darstellt, sondern eine konstruierte Kombinatorik, die al-
len Zustinden einer Menge von Phinomenen Rechnung tragen muss und die auf
einem Tableau beruht, in dem alle Differenzen zwischen seinen Elementen in eine
Ordnung gebracht werden. In der strukturellen Anthropologie sind Ganzheiten
somit niemals etwas Gegebenes oder gar Vorausgesetztes. Sie resultieren aus jener
Operation, durch die provisorisch isolierte Einheiten — seien es soziale Gruppen,
kulturelle Merkmale, Fragmente eines Mythos, rituelle Sequenzen, Normen, sozi-
ale Positionen, Techniken oder Bilder — als Varianten einer analytisch konstruier-
ten Totalitit bestimmt werden, welche selbstverstindlich keine eigene empirische
Existenz besitzt, nicht mehr als sagen wir beispielsweise ein Kladogramm. Na-
ttrlich lieBe sich argumentieren, dass der Fakt, bestimmte Phinomene innerhalb
einer Transformationsgruppe in Varianten zu Uberfiihren, die zum Zweck der
Analyse diskret gemacht wurden, die Grundlage einer genuin strukturalistischen
Prigung des Holismus darstellt.'® Doch sollte ebenfalls darauf hingewiesen wer-
den, dass eine solche Methode die eigentliche Idee einer Ganzheit als festgelegte
Kombination von Teilen aushebelt, da es genauso viele Totalititen gibt, wie es
Arten gibt, Varianten und deren wichtigste Eigenschaften zu definieren (d.h. die
bedeutsamen Typen des Kontrastes unter thnen). Fir Lévi-Strauss existiert ein
Mythos weder wirklich fiir sich allein noch innerhalb eines geschlossenen Ganzen,
das er reflektieren wiirde und tiber das er partiell Auskunft geben konnte; viel-
mehr existiert er genau dann, wenn er auf andere Mythen anderer Kulturen trifft
und aus dem Gegensatz zu diesen seine Bedeutung schopft. Wie Marshall Sahlins

15 Jean Pouillon: Fétiches sans Fétichisme, Paris 1975, S. 15f.
16 Vgl. Friedman: Holism and the Transformation of the Contemporary Global Order (wie
Anm. 1).
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tiberzeugend vorfiihrt,"” betrifft diese kulturelle Schismogenese, die sich in einer
Rethe von Grenzbereichen abspielt, weitaus mehr als die mythologische Struktur:
Sie betrifft politische Systeme, Definitionen von Identitit und Status und Werte,
die verschiedenen Arten des Reichtums zugeschrieben werden. Eine solche Hal-
tung hat nichts Holistisches an sich, es sei denn, man versteht das Wort als etwas,
das einen Prozess der Herauslosung aus der Lokalitit bezeichnet, der Phinomene
auf der Ebene des Kontrastes behandelt, wo sie am produktivsten sein konnen,
und als einen Prozess, der Eigenschaften und RegelmiBigkeiten aus dem Fluss der
Erzihlungen und Praktiken abstrahiert. Aber anstatt dies als »Holismus« zu etiket-
tieren, tut man gut daran, es bei seinem richtigen Namen zu nennen: Wissenschaft.

Einer der zentralen Einwinde, die gegen die strukturale Anthropologie vorge-
bracht wurden, ist, dass wenn das Modell nicht das Abbild eines diskreten empi-
rischen Phinomens darstellt (insofern so etwas tiberhaupt existiert), keine Mog-
lichkeit gegeben sei, eine mogliche Ubereinstimmung zwischen jenem Modell,
das der Anthropologe konstruiert, und jenen Prozessen und Mustern sicherzustel-
len, durch die Vélker ihre Erfahrung und ihr Wissen iiber die Welt stillschweigend
organisieren. Anders gesagt sind wir nicht in der Lage nachzuzeichnen, wie Struk-
turen von der Ebene des Intelligiblen zur Ebene der Bedingungen ihrer empiri-
schen Existenz tibergehen konnten. Lévi-Strauss widmete diesem praktischen Pro-
blem nur wenig Aufmerksamkeit, abgesehen von der Annahme, dass die Einglie-
derung des Intelligiblen in das Empirische aus dem Wirken »konzeptueller
Schemata« hervorgehen miisse, hier im Sinne Piagets und letztlich in einem (sehr)
Kantischen Sinne.'®

Der Begriff des Schemas wurde in den vergangenen zwanzig Jahren dank einer
Reihe von Arbeiten aus der kognitiven Psychologie mit neuem Leben erfillt,
welche ithm eine solidere experimentelle Basis verliechen haben und ihn zu einem
vielversprechenden Anwirter fiir eine nicht-propositionale, den Habitus organi-
sierende, Schlussfolgerungen leitende und Wahrnehmungen filternde Struktur
werden lieBen. Schemata werden nicht durch formale Einimpfung internalisiert;
sie existieren nicht im Himmel der Ideen und warten darauf, vom Bewusstsein
empfangen zu werden; sie werden in Praxis-Gemeinschaften schrittweise von
Individuen, die vergleichbare Erfahrungen miteinander teilen, konstruiert. In die-
ser Hinsicht helfen Schemata, die Beziechung von einem strukturierenden Modell
und einem kulturellen Muster weniger undurchsichtig werden zu lassen: Man
konnte denken, dass das, was das erstere zu Tage fordert, das allgemeine Muster

17 Vgl. Marshall Sahlins: The Whole is a Part. Intercultural Politics of Order and Change,
in: Otto/Bubandt (Hg.): Experiments in Holism (wie Anm. 1), S. 102—126.

18- Vgl. Claude Lévi-Strauss: Das wilde Denken (La pensée sauvage 1962), aus dem Franzo-
sischen v. Hans Naumann, Frankfurt/M. 2009.
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ist, nach dem die Mitglieder eines Kollektivs ihre Erfahrungen schematisieren, ein
Muster, welches folglich zum Organisationsprinzip des Systems expliziter Kodi-
fizierung wird, dem sie anhingen. Die Adiquanz zwischen diesem Modell und
den darunterliegenden Merkmalen, die es vermeintlich enthiille, wiirde dann aus
der Tatsache erwachsen, dass diese Eigenschaften weniger universale Eigenschaf-
ten des Geistes (auBer auf einem sehr abstrakten Niveau) als vielmehr die Rahmen
und Prozesse jener stillschweigenden Objektivierung zum Ausdruck bringen, mit-
tels derer die Akteure ihre Beziehungen zur Welt selbst organisieren.

Auf halbem Weg zwischen Praxis und Struktur angesiedelt, ist das Schema eine
Schnittstelle, welche zugleich konkret (es wird von Individuen verkorpert und
in Praktiken implementiert), spezifisch (es aktualisiert spezifische Affordanzen)
und recht abstrakt ist (es kann nur anhand seiner Effekte freigelegt werden, ohne
deshalb die Emanation mysterigser Entititen wie der »symbolischen Funktion«
oder des »kollektiven Unbewussten« zu sein). Zwei solcher Schemata scheinen im
Prozess der Totalisierung, durch den wir unsere Beziehungen zur und mit der
Welt strukturieren, eine mafigebliche Rolle zu spielen. Das eine ist die Pridika-
tion (predication), d.h. das Erkennen von Eigenschaften unter Existierenden, das
ontologische Identifikationen hervorbringt; das andere ist Bindung (binding), d.h.
das Entfalten eines dominanten Musters von menschlichen wie von nichtmensch-
lichen Interaktionen gleichermallen. Beide sollen in der Folge nacheinander un-
tersucht werden.

Es ist unplausibel anzunehmen, dass Affordanzen allein bereits ausreichend
seien, um unsere Urteile iber die ontologischen Attribute von Objekten in unse-
rer Umgebung zu stabilisieren: Wenngleich Kontext und Pragmatik maBgeblich
an der Bildung von spezifischen Identititsurteilen beteiligt sind [...], so liefern sie
doch nicht als solche schon die Muster, welche die ontologischen Kategorien or-
ganisieren, auf die wir riickbeziehen, was wir wahrnehmen. Diese sind vielmehr
die Produkte kognitiver Dispositionen, die es uns erlauben Identititen zuzuschrei-
ben, indem wir Elemente der Lebenswelt zusammenwerfen oder dissoziieren, die
dhnliche oder unterschiedliche Qualititen zu besitzen scheinen. An anderer Stelle
habe ich argumentiert, dass eines der universellen Merkmale des menschlichen
Geistes, auf denen solche Dispositionen beruhen, das Bewusstsein einer Dualitit
zwischen materiellen Prozessen (die ich hiermit als »Korperlichkeit« bezeichne)
und mentalen Zustinden (die ich hiermit als »Innerlichkeit« bezeichne) ist."” Durch
die Verwendung dieses universellen Rasters sind Menschen in der Lage, die Kon-
tinuitit und die Differenz zwischen Menschen und Nichtmenschen zu betonen
oder zu minimieren. Folglich ist eine mogliche Sichtweise, die man auf der Achse

19 Vgl. Descola: Jenseits von Natur und Kultur (wie Anm. 9), insbes. Kapitel IT und III,
S.143—361.
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der Korperlichkeit vertreten konnte, dass alle physischen Kérper wesentlich durch
identische »natiirliche« Prinzipien beherrscht werden, wihrend die Gegenposition
die Differenzen betont und postuliert, dass dasjenige, was die unterschiedlichen
Arten von Entititen auszeichnet, gerade der Korper ist, den sie bewohnen. Ge-
nauso kann auf der Achse der Innerlichkeit die Betonung auf der Kontinuitit (die
Seelen aller Lebewesen sind gleich) oder auf der Diskontinuitit liegen (Menschen
bilden aufgrund ihrer Seele und ihres Geistes eine Rasse fiir sich). Auf diese Weise
generieren diese Dispositionen vier Haupt-Ontologien, d. h. Systeme von Qualiti-
ten, welche den Dingen in der Welt zugeschrieben werden, die ich respektive als
»Animismus«, »Totemismuse, »Naturalismus« und »Analogismus« bezeichnet habe.

Animismus st eine Ontologie, in der man annimmt, dass Menschen und Nicht-
menschen dieselbe Art der Innerlichkeit besitzen, sich jedoch durch die Korper,
die sie bewohnen, voneinander unterscheiden. Am verbreitetsten ist sie unter den
indigenen Volkern Amazoniens, des nérdlichen Nordamerika, Nordsibiriens und
einiger Teile Stidostasiens und Melanesiens, die behaupten, dass Tiere, Pflanzen
und sogar unbelebte Objekte iiber eine den Menschen gleichende Intentionalitit
verfligen, die einer mobilen kérperlichen Hiille innewohnt, welche nichtsdesto-
trotz, aufgrund ihrer anatomischen Merkmale, die Art der Welt determiniert, zu
der diese Zugang haben und wie sie von ihnen wahrgenommen wird. Totemismus
wird hier nicht in dem Sinn aufgefasst, den Lévi-Strauss gebriuchlich werden liel3,
namlich als ein Klassifikationsinstrument oder -verfahren, welches natiirliche Dis-

Y sondern

kontinuititen benutzt, um soziale Segmentierungen zu bezeichnen,?
wird hier vielmehr als eine Ontologie verstanden, welche die Kontinuitit zwi-
schen Menschen und Nichtmenschen sowohl auf der Achse der Korperlichkeit
(Gemeinsamkeit der Substanzen) als auch auf jener der Innerlichkeit (Gemeinsam-
keit des Wesens) hervorhebt. Das beste Beispiel hierfiir liefern australische Abori-
gine-Kulturen, die der Auffassung sind, dass bestimmte Pflanzen- und Tierarten
mit bestimmten Menschengruppen einen identischen Komplex wesentlicher Ei-
genschaften teilen, der jedoch absolut von dem anderer vergleichbarer Gruppie-
rungen verschieden ist. Die Referenz der Totem-Klasse bildet dabei weder ein
spezifisches Naturobjekt, mit dem man sich identifizieren wiirde (Frazer), noch
eine Bezichung zwischen natiirlichen Objekten, die den Beziechungen menschli-
cher Gruppen als Muster dienen wiirden (Lévi-Strauss), sondern ein Biindel von
genau definierten moralischen und physischen Merkmalen, das fiir gewohnlich
unter dem Namen einer tibergreifenden Eigenschaft subsumiert wird, welche bei
der Benennung des Totems als Taxon dient. Naturalismus ist die umgekehrte Spie-
gelung des Animismus und charakterisiert die moderne Welt und das westliche

20 Vgl. Claude Lévi-Strauss: Das Ende des Totemismus (Le totémisme aujourd’hui, 1962),
aus dem Franzosischen v. Hans Naumann, Frankfurt/M. 1988.
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Denken. Er insistiert auf den Differenzen von Menschen und Nichtmenschen auf
der Achse der Innerlichkeit: AusschlieBlich den Menschen wird ein bedeutsames
Selbst zugestanden, das entweder individuell (Geist, die Fihigkeit zur Symboli-
sierung) oder kollektiv (Volksgeist, Kulturen) ist. Dagegen sind Menschen und
Nichtmenschen — seit Descartes klar und deutlicher noch seit Darwin — durch ihre
gemeinsame Korperlichkeit miteinander verbunden: Sie gehdren einem Konti-
nuum an, in dem dieselben Gesetze der Physik, der Biologie und der Chemie
gelten. Der Analogismus geht schlieBlich von einer Diskontinuitit auf beiden Ach-
sen aus, indem er auf einem infra-individuellem Level Mikrodifferenzen zwischen
den Bestandteilen der Welt postuliert, zwischen diesen heterogenen Elementen
jedoch verschiedene Arten der Korrespondenz (daher »Analogismus«) etabliert,
um sie somit zu einem scheinbar nahtlosen Kontinuum zu verweben. Von der
Antike bis zur Renaissance war der Analogismus die dominante Ontologie Euro-
pas und ist andernorts auch heute noch duBerst verbreitet: in China und Indien,
in West-Afrika oder unter den Kulturen Mexikos und der Anden.

Dieses vierfache Schema sollte jedoch nicht als Taxonomie von stark isolier-
ten »Weltanschauungen« aufgefasst werden, sondern vielmehr als eine Entfaltung
der phinomenologischen Konsequenzen von vier unterschiedlichen Systemen der
Schlussfolgerung tiber die Identititen der Dinge in der Welt. Den Umstinden
entsprechend ist jeder Mensch dazu in der Lage, jede dieser vier Schlussfolgerun-
gen zu ziehen, wird sich jedoch hochstwahrscheinlich ein Identititsurteil bilden,
welches dem ontologischen Kontext entspricht (d.h. die Systematisierung nur ei-
ner dieser Schlussfolgerungen durch eine Menschengruppe), in dem er sozialisiert
wurde. Zudem resultieren historische Prozesse der internen Transformation und
Verbreitung sehr hiufig in der Kombination einer dominanten Ontologie und ei-
ner rezessiven, so dass diese Typologie cher als ein heuristisches Hilfsmittel denn
als eine Klassifikationsmethode fiir Gesellschaften betrachtet werden sollte. Ein
hilfreiches Werkzeug trotz allem, denn es vermag sowohl die Griinde fiir einige
jener strukturellen RegelmiBigkeiten ans Tageslicht zu beférdern, die in den Arten
und Weisen, die phinomenologische Welt zu instituieren, beobachtbar sind (kul-
turelle »Stile«), als auch die Griinde fiir die Kompatibilititen und Inkompatibiliti-
ten zwischen solchen RegelmiBigkeiten sichtbar werden zu lassen — wobei beide
Bestrebungen grundlegende anthropologische Aufgaben darstellen, die zu voreilig
verworfen wurden und dadurch plumpe naturalistische Ansitze begtinstigt haben.

Wir kdnnen nun zur Bindung (binding) kommen. Die vier ontologischen Archi-
pele werden intern durch verschiedene elementare Beziehungsmuster ausdifferen-
ziert, welche gleichermalen die Interaktionen zwischen Menschen wie Nicht-
menschen modellieren. Diese Beziechungen kénnen in zwei Hauptgruppen unter-
teilt werden: Tausch, Raub und Gabe (und worin sich ein Wert zwischen
potentiell reversiblen Termen bewegt, die einen ontologisch gleichwertigen Status
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besitzen) auf der einen Seite, und Produktion, Protektion und Transmission auf
der anderen (in denen die Beziehung zwischen zwei hierarchischen Termen aus-
gerichtet wird). Obwohl diese Gruppe von Beziehungen als fundamentaler Werk-
zeugkasten der Sozialwissenschaften gelten kann, muss sie niher bestimmt und
ihre Tauglichkeit nachgewiesen werden. So mdéchte ich, im Unterschied zur Po-
sition Marcel Mauss’, postulieren, dass die Gabe vom Tausch unterschieden wer-
den muss, da die zweite Operation immer eine Doppelbewegung von Geben und
Nehmen erfordert, wihrend die erste eine Gegengabe aus Prinzip ausschlief3t
(sonst wire es keine Gabe). Genauso ist die Produktion keineswegs jener universale
Prozess, als der er in marxistischen und konstruktivistischen Ansitzen angeschen
wird: Die Idee eines intentionalen Agenten, der einer Materie nach einem geisti-
gen Entwurf eine Form aufzwingt, ist ein Handlungsmodell, das in den meisten
auBereuropiischen Kulturen unbekannt ist.

Diese Beziehungsmuster basieren teilweise auf kognitiven Prozessen wie sche-
matischer Induktion oder analoger Ubertragung zwischen Bereichen, sind jedoch
keine eingebauten kategorischen Imperative: Vielmehr sollten sie als objektivierte
Eigenschaften des kollektiven Lebens behandelt werden, welche sich in physischen
und geistigen Dispositionen verkdrpern und somit als Habitus stabilisiert werden.
Anderen zu geben (inklusive sich selbst), von ithnen zu nehmen oder zu erhalten,
mit ithnen Tausch zu betreiben, aber auch sich andere anzueignen, sie zu schiitzen,
zu produzieren oder sich selbst von ihnen abhingig zu machen — alle diese Eigen-
schaften bilden das grundlegende Set von interpersonalen Handlungen, die Men-
schen als Erbe ihrer Phylogenese mitbekommen haben; es sollte wenig tiber-
raschen, dass sie ein Repertoire bereitstellen, aus dem jedes Kollektiv einen be-
vorzugten Modus schopft, mit anderen in Beziehung zu treten. Dennoch kann
eine dominante Ontologie von verschiedenen Beziechungsmustern affiziert werden
und dadurch innerhalb eines scheinbar homogenen kosmologischen Rahmens Va-
riationen des Ethos bewirken. Dies ist beispielsweise im Animismus des indigenen
Amazoniens der Fall: Die drei dort vertretenen Hauptarten der Interaktionen
zwischen Menschen wie Nichtmenschen sind Tausch, Raub und Teilen, wobei
jedes menschliche Kollektiv eine dieser Optionen zuungunsten der anderen vor-
zieht. Innerhalb eines kosmologischen Musters, welches das indigene Amazonien
als einen distinktiven kulturellen Bereich ausweist, werden verschiedene Sets von
Beziechungen in der Formung eines ausdifferenzierten Ethos operativ und erkliren
somit die interne Vielfalt (insbesondere den Kontrast zwischen kriegerischen und
friedlicheren Stammen).

Wir sind nun in der Lage, zu den Ganzheiten zurtickzukehren. Obwohl ich mit
Vertretern der Akteur-Netzwerk-Theorie (ANT)?! die Primisse teile, dass der

21 Vgl. Bruno Latour: Eine neue Soziologie fiir eine neue Gesellschaft. Einfithrung in
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Begriff der »Gesellschaft« kein explicantia, sondern ein explicandum darstellt, bin ich
im Gegensatz zu ihnen der tiefen Uberzeugung, dass die Arten und Weisen, in
denen Menschen und Nichtmenschen sich versammeln, strukturellen Beschrin-
kungen unterliegen. Denn jede Ontologie prifiguriert in gewisser Weise einen
spezifischen Typ des Kollektivs, welcher fiir die Versammlung innerhalb eines
gemeinsamen Geschicks der Seinsweisen, die diese Ontologie unterscheidet, an-
gemessener ist. Unter »Kollektiv, ein Konzept, das ich von Latour borge,* ver-
stehe ich folglich eine Art und Weise, Menschen und Nichtmenschen in einem
Netzwerk spezifischer Relationen zu versammeln, im Unterschied zum traditio-
nellen Gesellschaftsbegriff, welcher aus einem spezifischen Prozess der Filterung
resultiert, der dem spiten Naturalismus eignet und durch den Menschengruppen
willkiirlich vom Netz der Beziehungen abgel6st worden sind, die sie mit Nicht-
menschen unterhalten. Weit davon entfernt, eine begriindende Voraussetzung zu
bilden, aus der alles andere ableitbar wire, entspringt Sozialitit eher aus einem
Prozess der Sammlung und Versammlung in einer gemeinsamen Menge, den der
jeweilige Identifikationsmodus pradeterminiert. Somit ist die Eigenschaft, sozial
zu sein, nicht das Erklarende, sondern das, was erklirt werden muss. Und die To-
talisierung der Erfahrung, die jeder Akteur konstant vorantreibt und die der Ana-
lyst zu entziffern versucht, besteht darin, ein Muster nachzuvollziehen, nach dem
Wesen in Kollektiven verteilt werden: Wer oder was versammelt sich mit wem
oder was, auf welche Art und Weise und mit welchem Ziel? Doch jede der »Ganz-
heiteng, die aus diesem Prozess der Musterbildung hervorgeht, unterscheidet sich
in jeder Hinsicht von den anderen und keine von ihnen ist das genaue Aquivalent
zu jenem »Ganzen« der Durkheimschen Soziologie. Aus diesem Grund miissen
wir uns nun der Beschreibung der Eigenschaften dieser Kollektive zuwenden.

4. Eine Typologie der Kollektive

Beginnen wir mit dem Animismus. In diesen Systemen leben alle Klassen von
Wesen, die mit einer menschenihnlichen Innerlichkeit ausgestattet sind, in Kol-
lektiven zusammen, welche dieselbe Art von Strukturen und Eigenschaften besit-
zen: Sie alle haben Anfiithrer, Schamanen, Rituale, Behausungen, Techniken,
Artefakte; sie versammeln und streiten sich, sie sorgen fiir ihr Uberleben und
heiraten nach bestimmten Regeln. Aber diese ginzlich sozialen und kulturellen

die Akteur-Netzwerk-Theorie, aus dem Englischen v. Gustav RoBler, Frankfurt/M.
2010.

22 Vgl. Bruno Latour: Wir sind nie modern gewesen. Versuch einer symmetrischen Anthro-
pologie (Nous n’avons jamais été modernes. Essai d’anthropologie symétrique 1991), aus
dem Franzosischen v. Gustav RoBler, Frankfurt/M. 2008.
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Kollektive sind zugleich jeweils dadurch voneinander unterschieden, dass ihre
Mitglieder unterschiedliche Morphologien und Verhaltensweisen besitzen. Jedes
Kollektiv entspricht einer Spezies, die als Stamm vorgestellt wird, die mit anderen
Stammes-Spezies Bezichungen der Geselligkeit herstellt. Diese entsprechen ihrer-
seits dem Beziehungstyp, der innerhalb des jeweiligen menschlichen Kollektivs als
zulissig erachtet wird und den nichtmenschlichen Kollektiven, mit denen es in-
teragiert, seine interne Organisation, sein Wertesystem und seine Lebensweise
zuschreibt. Die sogenannten natiirlichen und tibernatiirlichen Bereiche sind folg-
lich von nichtmenschlichen Kollektiven bevolkert, mit denen menschliche Kol-
lektive Bezichungen unterhalten, die jenen Normen gehorchen, von denen man
annimmt, dass sie allen gemeinsam sind. Denn obwohl Menschen und Nichtmen-
schen die Perspektiven untereinander austauschen konnen,? tauschen sie auch und
vor allem Zeichen miteinander aus, d.h. Hinweise darauf, dass sie einander in
ihren praktischen Interaktionen verstehen. Diese Zeichen kénnen von allen Be-
teiligten jedoch nur interpretiert werden, wenn sie durch gemeinsame Institutio-
nen vorgegeben werden, die sie legitimieren und ithnen Bedeutung verleihen, und
auf diese Weise sicherstellen, dass Missverstindnisse in der inter-spezifischen
Kommunikation minimiert werden. Aus diesem Grund nehmen sich alle isomor-
phen Kollektive von Menschen und Nichtmenschen ein spezifisch menschliches
Kollektiv zum Vorbild.

Das Konzept der Spezies, welches die Vorlage fiir animistische Kollektive lie-
fert, kann kaum mit dem soziologischen Ganzen im Durkheim’schen Sinne gleich-
gesetzt werden. Es ist eine Sammlung von Exemplaren, die eine Familienihnlich-
keit aufweisen (d.h. eine lebendige Art in einem induktiven Sinne). Die proto-
typische Homogenitit der Artangehorigen beruht ihrerseits auf deutlichen und
weitreichenden morphologischen und ethologischen Ahnlichkeiten (Tukane be-
sitzen unverwechselbare Schnibel und Gefieder, ein spezifisches Kommunika-
tionssystem und leben in Paaren; die Achuar besitzen charakteristische Gesichts-
bemalungen und Federschmuck, eine spezifische Sprache und heiraten ihre Kreuz-
cousins und -cousinen) und nicht auf tibergreifenden Eigenschaften, die der Klasse
intrinsisch wiren und auf ihre Komponenten abstrahlen oder nach unten zu ihnen
durchsickern wiirden. Es gibt keine Uberlegenheit der Klasse iiber ihre Teile, vor
allem, weil die Spezifizitit der Arten hier auf der Tatsache beruht, dass ithre An-
gehorigen sich selbst als solche wahrnehmen, gerade weil es andere menschliche
oder nichtmenschliche Spezies gibt, mit denen sie interagieren und die es ithnen
erlauben, sich davon zu tberzeugen, dass sie sich von ihnen unterscheiden, inso-
fern die Mitglieder anderer Spezies sie anders sehen, als sie selbst es tun. Mit an-

23 Vgl. Eduardo Viveiros de Castro: Os Pronomes Cosmoldgicos e o Perspectivismo Ame-
rindio, in: Mana 2/2 (1996), S. 115—144.
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deren Worten, die Perspektive des mutmaBlichen Klassifizierers muss von dem
Klassifizierten aufgesogen werden, damit letzterer sich selbst als vollkommen spe-
zifisch wahrnehmen kann, eine Absorption, die in der animistischen Welt hiufig
ganz buchstiblich vorgenommen wird, beispielsweise durch Kannibalismus.

Ich werde mich nicht lange mit der soziologischen Formel des Naturalismus
aufhalten, da sie diejenige ist, mit der wir am besten vertraut sind und die wir,
fialschlicherweise, fiir universell halten: Menschen sind in Kollektiven verteilt,
unterscheiden sich durch ihre Sprachen, ihre Uberzeugungen und Institutionen —
das, was wir »Kulturen« nennen —, und die alles ausschlieBen, was unabhingig von
ihnen existiert, nimlich Natur und Artefakte. Als Paradigma der Kollektive fun-
giert hier die menschliche Gesellschaft — im Gegensatz zu einer anomischen Natur.
Menschen bilden aus freien Stiicken Gemeinschaften, sie entwickeln Regeln und
Konventionen und sie haben die Wahl, gegen diese zu verstoBen; sie verindern
ihre Umgebung und teilen sich die Aufgaben bei der Sicherung ihres Uberlebens,
sie erschaffen Zeichen und Werte, die sie austauschen, kurzum: sie tun alles, was
Tiere nicht tun. Und genau vor dem Hintergrund dieser fundamentalen Differenz
heben sich die wesentlichen Eigenschaften, die menschlichen Kollektiven zuge-
schrieben werden, ab; wie Hobbes es in prignanter Knappheit ausdriickt: »To make
Covenant with bruit Beast, is impossible.«** Die von Grotius bis zu Rousseau so
zentrale Vorstellung eines Gesellschaftsvertrags als philosophisches Artefakt zur
Legitimation von Souverinitit verweist auf die sehr beschrinkte Sichtweise des
Ganzen, das durch die Summe seiner Teile entsteht, insofern diese entschieden
haben, einen Teil ihres freien Willens zu opfern, um etwas zu erschaffen, das gro-
Ber und vor allem michtiger ist als sie selbst. In der frithen politischen Philosophie
werden Kollektive strenggenommen als Ssammlungen betrachtet, blofe Versamm-
lungen menschlicher Individuen, die mit ihren moralischen Werten nur an einem
Strang ziehen, um ihre personlichen Interessen voranzutreiben. Selbst Rousseau,
so vertraut er auch mit der landlichen Demokratie seines Geburtsorts war, betrach-
tete die Versammlung von Mitbiirgern nicht als eine Gesellschaft im konventio-
nellen Sinne der Durkheim’schen Soziologie, d.h. als eine autonome Entitit, die
durch ein ausdriicklich kollektives Interesse ins Leben gerufen wird, das mehr
wire als und qualitativ verschieden von der Summe der Einzelwillen. Durkheim
selbst hat diese Unterscheidung recht deutlich herausgestellt, als er seine eigene
Sichtweise des Gemeinnutzens, welcher bei thm als eine Funktion des sozialen
Wesens bestimmt wird, das in seiner organischen Einheit betrachtet wird, mit
Rousseaus Gemeininteresse verglich, der dieses als »das Interesse des durchschnitt-
lichen Individuums« konzipierte, das seinen Weg in den Gemeinwillen durch die

24 Thomas Hobbes: Leviathan, or the Matter, Form, and Power of a Commonwealth, Eccle-
siastical and Civil (1651), London 1914.
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Summierung all dessen findet, was fiir alle niitzlich ist.*® Es ist ein Paradox des
Naturalismus, dass eine holistische Auffassung der Gesellschaft zu jenem Zeit-
punkt aufkam, als seine Kollektive nicht mehr linger organische Ganzheiten wa-
ren, sondern von Konflikten durchzogene Aggregate von vorgeblich isonomischen
Individuen, wihrend die kontraktualistischen politischen Philosophen, welche die
theoretische Grundlage eines possessiven Individualismus und einer atomistischen
Auffassung des Gemeinwesens legten, dies wiederum zu einer Zeit taten, als ho-
listische und hierarchisch organisierte Kollektive, die fiir ein analogistisches Re-
gime typisch sind, in voller Bliite standen.

Die Frage der totemistischen Kollektive ist ungleich komplexer, denn ihre Ge-
schichte ist voller Kontroversen. Traditionellerweise wurde der Totemismus als
eine Form der sozialen Organisation konzeptualisiert, in der Menschen in mit-
einander verzahnten Gruppen verteilt sind, die ihre Charakteristika von natiirli-
chen Arten entlehnen — entweder weil man diesen Gruppen nachsagt, sie teilten
bestimmte Attribute mit einer Menge von Nichtmenschen, oder weil sie die Ge-
gensitze zwischen eponymen Arten zum Modell fir die Strukturierung ihrer
eigenen internen Unterschiede nehmen. Nun hat diese weitestgehend soziozen-
trische Definition den Nachteil, eine analytische Dichotomie zwischen sozialen
Kategorien und natiirlichen Kategorien einzufiihren, die in den ontologischen
Priamissen jener paradigmatischen Totemisten, den australischen Aborigines, nicht
vorzukommen scheint. Dort teilen bestimmte Mengen von Menschen und Nicht-
menschen, die innerhalb benannter Klassen versammelt sind, einen Kern von
genau definierten moralischen und physischen Attributen, die den gleichen onto-
logischen Prototypen entspringen — den »Wesen der Traumzeit«. Diese quer zu den
Artgrenzen verlaufenden Attribute leiten sich nicht aus dem ab, was zu Unrecht
als »eponymische Einheit« bezeichnet wird, denn der Name, der das Totem be-
zeichnet, ist in vielen Fillen nicht der Name einer Spezies (d. h. eines biologischen
Taxons), sondern vielmehr der Name einer abstrakten Eigenschaft, welche sowohl
in dieser Spezies vorhanden ist als auch in all jenen Wesen, die unter dieser tote-

mistischen Gruppierung subsumiert werden.>

So besalen beispielsweise die Nun-
gar des stidwestlichen Australiens zwei totemistische Bevolkerungsteile, respektive
maarnetj (was als »der Finger« iibersetzt werden kann) und waardar (was »der Wich-
ter« bedeutet) genannt, wobei diese beiden Namen ebenfalls dazu dienen, die

Totems dieser beiden Hailften zu bezeichnen, den Weillen Kakadu und die Krahe.”

IN)
a5

Emile Durkheim: Le >Contrat Socialc de Rousseau, in: Revue de métaphysique et de

morale 25/2 (1918), S. 129—161, hier S. 138f.

26 Vgl. Carl Georg von Brandenstein: Names and Substance of the Australian Subsection
System, Chicago 1982, S. 54.

27 Vgl. Carl Georg von Brandenstein: Aboriginal Ecological Order in the South-West of

Australia. Meanings and Examples, in: Oceania 47/3 (1977), S. 170—186.
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Hier sind die Namen der totemistischen Klassen zugleich Begriffe, welche fiir
Qualititen stehen, die auch benutzt werden, um totemistische Spezies zu bezeich-
nen, und nicht umgekehrt, d.h. Namen zoologischer Taxa, aus denen typische
Attribute der totemistischen Klassen ableitbar wiren. Diese gegensitzlichen Qua-
litaten fungieren im Gegenzug als Etikett fiir ein Biindel von genauer definierten
Attributen. So sind Menschen und Nichtmenschen, welche zur Hilfte »der Finger«
gehoren [...], schwach gefirbt, rundlich und impulsiv, wihrend diejenigen, die der
Hilfte »der Wichter« angehoren, dunkel, kleinwiichsig, kriftig und nachtragend
sind. Solche Qualititen konnen nicht direkt aus der Beobachtung des Weillen
Kakadus oder der Krihe ermittelt werden; sie driicken ein Repertoire abstrakterer,
kontrastierender Pridikate aus, fiir die diese beiden emblematischen Spezies die
besten Exemplare darstellen.

Anstatt den Totemismus durch die Ubertragung natiirlicher Differenzen oder
nattirlicher Eigenschaften auf den Bereich des Sozialen zu definieren, ist es ange-
messener, ihn als ein System zu betrachten, in dem Mengen von Menschen und
Nichtmenschen gemeinsam in isomorphen und komplementiren Kollektiven ver-
teilt sind (den Totem-Klassen), im Gegensatz zum Animismus, wo Menschen und
Nichtmenschen separat in Kollektiven (Stammes-Spezies) verteilt sind, die eben-
falls isomorph sind, die jedoch in ihrer Beziehung zueinander autonom bleiben.
Um auf das Beispiel der Nungar zurtickzukommen, so findet man in der Hilfte
»der Besorgers, ikonisch vom Weillen Kakadu reprisentiert, sowohl Kakadus als
auch die menschliche Hilfte des Nungarstammes; es finden sich dort aber eben-
falls Adler, Pelikane, Schlangen, Moskitos und Wale, kurz gesagt, eine scheinbar
schlecht sortierte Ansammlung von Arten, die keiner Anordnung von Organis-
men zugeordnet werden kann, die sich dem Beobachter spontan im Milieu dar-
boten. Ein solcher Modus der Aggregation steht in einem markanten Gegensatz
zu den Normen, nach denen sich animistische Kollektive zusammensetzen. Denn
obwohl sich diese aufgrund der monospezifischen Rekrutierung ihrer Mitglieder
voneinander unterscheiden, sind sie hinsichtlich ihrer Organisationsprinzipien
gleichwohl homogen: Fiir die Makuna Kolumbiens besitzt der Stamm der Tapire
denselben Anfiihrer, Schamanen, und dasselbe Ritualsystem wie der Stamm der
Pekaris, der Tukane und natiirlich wie der Makuna-Stamm selbst.?® Dies trifft
nicht auf totemistische Kollektive zu, welche hinsichtlich der Zusammensetzung
ihrer Mitglieder ebenfalls allesamt unterschiedlich sind, die jedoch dariiber hi-
naus in ihren Inhalten hybrid und in ihren Versammlungsprinzipien heterogen
sind.

28 Vgl. Kaj Arhem: The Cosmic Food Web. Human-Nature Relatedness in the Northwest
Amazon, in: Philippe Descola und Gisli Palsson (Hg.): Nature and Society. Anthropo-
logical Perspectives, London 1996, S. 185—204.
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Dies ist insbesondere in Australien der Fall, wo eine grof3e Bandbreite totemis-
tischer Gruppierungen existiert (die Rekrutierung definiert sich nach Geschlecht,
Generation, Ort der Empfingnis, Abstammungsgruppe) und wo Menschen meh-
reren dieser Gruppen gleichzeitig angehoren konnen. Auch hier lisst sich ein Un-
terschied zu animistischen Kollektiven festhalten, welche ganz im Gegenteil auf
einer artenspezifischen Korperlichkeit basieren, da die Zugehorigkeit zu jeder
»Gesellschaft« auf der Tatsache beruht, dass alle Mitglieder dasselbe physische Er-
scheinungsbild, dasselbe Habitat, dieselbe Ernahrungsweise und dieselbe Fort-
pflanzungsart teilen. So ist es der Animismus, nicht der Totemismus, dem die
biologische Gattung ein Modell fiir die Zusammensetzung von Kollektiven liefert.
Und dies deshalb, weil animistische Kollektive wie biologische Arten niemals auf
einer hoheren Ebene in ein funktionales Ganzes integriert werden: Uber den
Stammes-Arten der Achuar, der Tukane und der Pekaris liegt nichts Gemeinsa-
mes, auBer jenem abstrakten Pridikat, das Anthropologen, die versuchen, dieser
Anordnung Sinn zu verlichen, »Kultur« nennen. Auch im Totemismus gibt es
nichts dergleichen, da das integrative Ganze, das durch die Nebeneinanderstellung
der verschiedenen totemistischen Klassen gebildet wird, nicht auf der Basis von
Gruppierungen reprasentiert werden kann, die in der natiirlichen (Um)Welt vor-
kommen: Das einzig verfiigbare Modell wire das der Spezies, denn die Gattung
ist eine taxonomische Fiktion, jedoch kann gerade die Spezies kaum in miteinan-
der kontrastierende Segmente zerlegt werden, die den totemistischen Klassen ana-
log wiren. Wihrend Animismus und Naturalismus die menschliche Gesellschaft
zum Paradigma der Kollektive erheben, vermischt der Totemismus also Menschen
und Nichtmenschen zu hybriden Mengen, die einander benutzen, um soziale
Verbindungen, generische Identitit und Ortsverbundenheit herzustellen. Doch tut
er dies, indem er die konstitutiven Einheiten so fragmentiert, dass ihre jeweiligen
Eigenschaften zu komplementiren werden und ihre Versammlung von den Un-
terschieden abhingt, die sie aufweisen.

SchlieBlich erscheinen Menschen und Nichtmenschen in Kollektiven, die un-
ter einem analogistischen Regime stehen, immer als konstitutive Elemente einer
breiteren Menge, die mit dem Universum koextensiv ist: Kosmos und Gesellschaft
werden ununterscheidbar, ganz gleichgiiltig, welche Typen interner Segmentie-
rung eine solche Totalitit benotigt, um effizient zu bleiben. Denn das analogis-
tische Kollektiv ist immer in interdependente konstitutive Einheiten aufgeteilt,
welche nach einer Logik von segmentiren Verschachtelungen strukturiert sind:
Erblinien, Hilften, Kasten und Abstammungsgruppen sind hier vorherrschend
und weiten die Beziehungen von Menschen mit anderen Wesen von der Unterwelt
bis zum Himmel aus. Obgleich das AuBlen des Kollektivs nicht ginzlich ignoriert
wird, bleibt es doch eine »Aullenwelts, in der Unordnung herrscht, eine Periphe-
rie, die gefiirchtet und verachtet werden kann oder dazu vorherbestimmt ist, dem
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zentralen Kern als ein neues Segment beizutreten, das sich in die Stelle einpasst,
die ihr lingst zugewiesen worden ist. Allen analogistischen Kollektiven, auch
solchen, denen politische Stratifizierung und ungleiche Verteilungen von Wohl-
stand fremd sind, ist gemeinsam, dass ihre Teile hierarchisch geordnet sind, und
sei es nur auf einer symbolischen Ebene. Die hierarchische Verteilung wird hiufig
innerhalb jedes Segments verdoppelt und grenzt so Untermengen ab, welche in
derselben Beziehung der Ungleichheit zueinander stehen wie die iibergreifenden
Einheiten. Die klassische Illustration hierfiir ist das hinduistische Kastensystem,
wie es von Louis Dumont beschrieben wurde, in dem das allgemeine Schema der
EinschlieBung innerhalb der sukzessive einander untergeordneten Ebenen wieder-
holt wird: in den Subkasten, aus denen sich die Kasten zusammensetzen, in den
Klans, welche die Subkasten bilden, und in den Abstammungsgruppen, aus denen
sich die Klans zusammensetzen.? Dies liegt daran, dass Hierarchien, die zu viele
Elemente umfassen, in der Praxis schwer zu handhaben sind, so dass bestimmte
MafBnahmen notwendig sind, um ihre direkten Abstufungen zu strukturieren
und die Bandbreite der Diskontinuititen, durch die sie fragmentiert werden, ab-
zuschwichen.

Es ist sogar sehr wahrscheinlich, dass das, was Dumont als Holismus definiert —
d.h. ein Wertesystem, das die Position alles Existierenden innerhalb einer Hier-
archie ebenso wie den Zusammenhalt dieser Hierarchie selbst einem Ganzen un-
terordnet, das seine Teile transzendiert —, nicht so sehr ein allgemeines Kriterium
darstellt, das a-moderne Gesellschaften vom modernen Individualismus trennt,

wie er behauptet,*

als vielmehr ein Verfahren, dessen sich einzig analogistische
Ontologien bedienen, um eine enorme Akkumulation von Singularititen hand-
habbar zu machen. In dieser Beziehung ist Dumonts Begriff des Holismus, wie
auch Jonathan Friedman zeigt,® in der Tat emisch, insofern er ein Modell oder
vielleicht eine Intuition, die von einer ganz bestimmten Kultur bereitgestellt wird,
verwendet, um ein allgemeineres Merkmal bestimmter sozialer Formationen zu
erkliren. Dennoch hat die Tatsache, dass die Idee des Holismus eine unverwech-
selbar indische Note beibehilt, Dumont im Gegensatz zu Mauss, der die Macht
der Gabe mit dem volkssprachlichen Begriff des hau erklirt, nicht davon abgehal-
ten, ihn erfolgreich in eine methodologische Vorgehensweise zu tiberfithren, die
eine vielbewunderte und sehr umstrittene Art der anthropologischen Ausrichtung
definiert. Indien war fiir Dumonts ehrgeiziges Ziel, europiische Konzepte und

29 Vgl. Louis Dumont: Homo hierarchicus. Le systeme des castes et ses implications, Paris
1966.

30 Vgl. Louis Dumont: From Mandeville to Marx. The Genesis and Triumph of Economic
Ideology, Chicago 1977.

31 Vgl. Friedman: Holism and the Transformation of the Contemporary Global Order (wie
Anm. 1).
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Analysemethoden zu entkolonialisieren, ein sehr effizientes Sprungbrett — und
man sollte hinzufligen, ein effektiveres als das, was jiingst unter dem Label »Post-
colonial Studies« unternommen wurde —, insofern es — und darin liegt sicherlich
sein grofter Verdienst — zu der Entdeckung anregte, dass viele Oppositionspaare
implizit hierarchisch sind und dass die beiden Terme, aus denen sie sich zusam-
mensetzen, in einer unterschiedlichen Beziehung zu jener Ganzheit stehen, die
sie umfasst: Adam steht Eva sowohl als Prototyp der minnlichen Mitglieder der
menschlichen Spezies als auch als der Prototyp dieser Art gegeniiber und um-
fasst Eva als den weiblichen Prototypen folglich mit.** Aber dieses Konzept des
hierarchischen Gegensatzes, welches als ein intellektuelles Universal-Werkzeug
eingesetzt wird, um interne Unterschiede in analogistischen Gesellschaften zu
organisieren, ist, so vermute ich jedenfalls, in der Strukturierung anderer Kollek-
tivarten recht ungebriuchlich, seien sie totemistisch (Komponenten totemistischer
Klassen sind ontologisch dquivalent und die Klassen selbst sind nicht hierarchisch),
animistisch (Stammes-Arten sind isometrisch) oder selbstverstindlich naturalis-
tisch. [...]

Im Gegensatz zu den egalitiren und monospezifischen Kollektiven des Ani-
mismus und zu den egalitiren und heterogenen Kollektiven des Totemismus —
Kollektive, die dazu bestimmt sind, Beziechungen mit anderen aufzunehmen — ist
das analogistische Kollektiv einzigartig, denn es ist in hierarchisierte Segmente
aufgeteilt und steht fast ausschlieSlich mit sich selbst in Beziehung. Es ist folglich
selbstgentigsam, denn es enthilt alle Beziehungen und Bestimmungen, die fiir
seine Existenz und sein adiaquates Funktionieren notwendig sind, in sich selbst;
in dieser Hinsicht unterscheidet es sich vom totemistischen Kollektiv, das zwar
auf der Ebene seiner ontologischen Identitit durchaus autonom ist, das, um funk-
tionsfihig zu sein, jedoch andere, artverwandte Kollektive bendtigt. Denn im
analogistischen Kollektiv ist die Hierarchie der Teile kontrastbildend: Es wird
ausschlieBlich durch die Reziprozitit der Positionen definiert. Und aus diesem
Grund konstituieren die Segmente keine unabhingigen Kollektive, wie dies die
totemistischen Klassen tun, denn letztere beziehen die physischen und moralischen
Fundamente ihrer Unverwechselbarkeit aus sich selbst, aus spezifischen Orten und
prototypischen Vorfahren. Die Segmente eines analogistischen Kollektivs sind
folglich durch und durch heteronom, denn nur durch die Referenz auf das auto-
nome Ganze, das sie gemeinsam formieren, erhalten sie eine Bedeutung und eine
Funktion. Es lisst sich sagen, dass auch animistische Kollektive einen gewissen

32 Housemans Werk bleibt die beste Erorterung dieses komplexen Sachverhalts, vgl. Mi-
chael Houseman: La relation hiérarchique. Idéologie particuliere ou modele général, in:
Jean-Claude Galey (Hg.): Différences, valeurs, hiérarchie. Textes offerts a Louis Dumont,
Paris 1984, S.299—318.
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Grad an Heteronomie zulassen, die allerdings vollkommen anderer Art ist, da sich
die externe Spezifizierung aus einer Serie von Identifikationen mit individuellen
und intersubjektiven Alterititen verschiedenen Ursprungs ergibt, anstatt aus einer
Uberdeterminierung der Elemente durch die Struktur, die sie zusammenhilt. Der
Feind, dessen Alteritit ich absorbiere, indem ich seinen Kopf erbeute oder seinen
Korper verspeise, stammt tatsichlich aus einem anderen Kollektiv: Dennoch ist
seine Fihigkeit, mich zu singularisieren, nicht an Merkmale gebunden, die fiir
sein eigenes Kollektiv charakteristisch wiren, sondern lediglich an die Position der
Exterioritit, die er mir gegeniiber einnimmt. Aus diesem Grund existiert im Ani-
mismus keine Prideterminierung beztiglich der Art des Kollektivs, welches diese
Funktion der externen Spezifizierung ausiiben kann: Je nach Kontext kénnen dies
Individuen sein, die aus einer oder verschiedenen Stammes-Arten von Tieren,
aus einer oder mehreren Stammes-Arten von Geistern, aus einer oder mehreren
Stammes-Arten von Menschen oder aus einer Kombination aller hervorgehen.
In analogistischen Kollektiven wiederum unterscheiden sich die Mitglieder eines
Segments A kollektiv von Mitgliedern eines Segments B, wobei A und B Ele-
mente einer hierarchischen Struktur darstellen, die sie alle zusammen umfasst;
im philosophischen Sprachgebrauch wiirde man sagen, dass ihre Positionen und
Relationen das Produkt einer expressiven Kausalitit sind. Die Abhingigkeit der
analogistischen Segmente vom Kollektiv, das sie definiert, ist fiir ihr Sein konsti-
tutiv; sie miissen danach trachten, durch Elemente, die dem Kollektiv wesentlich

intrinsisch sind, eine Illusion von Exterioritit zu produzieren.

5. Schlussfolgerung

Neben ihrer intellektuellen Genealogie und epistemologischen Funktion in
den Sozialwissenschaften ist die Vorstellung der Ganzheit auch ein Prisma, durch
das analogistische Kollektive sich selbst erfassen, sei es im mittelalterlichen Europa
oder in China, in den polynesischen Konigreichen oder in kleinbiuerlichen Dor-
fern Stidmexikos. Diese Art der Kollektive wurde, unter spezieller Bezugnahme
auf das Inkareich oder Westafrika, gar als »totalitidr« gebrandmarkt.*® Vermutlich
versucht diese Bestimmung, die auBlergewthnliche Verzahnung von Elementen
in all diesen holistischen, aber duBerst strikt unterteilten Gemeinwesen auszu-
driicken, in denen der Spielraum fiir unkonventionelle Handlungen recht einge-

33 Dieses Wort wird durch F. Héritier-Augé in ihrem Vorwort zu einem Buch von Zuidema
verwendet und findet sich ebenfalls in M. Duvals Monographie zu den Gurunsi in Bur-
kina Faso, vgl. hierzu Tom Zuidema: La civilisation Inca au Cuzco, Paris 1986 und
Maurice Duval: Un totalitarisme sans Etat. Essai d’anthropologie politique 4 partir d’un
village burkinabé, Paris 1986.
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schrankt ist und in denen uns die Konformitiatskontrolle, welche das Ganze auf
seine Teile ausiibt, unertriglich erscheint. Der Begriff »totalitir« verdeutlicht auch
die Vorstellung, dass in der Verteilung der Existierenden zwischen den verschie-
denen Schichten und Bereichen des Kosmos nichts dem Zufall iiberlassen wird,
dass jedes Wesen einer Situation zugeordnet wird, die der Rolle entspricht, die
zu spielen man von ihm erwartet. Aus diesem Grund ist die Ideologie einer ana-
logistischen Gesellschaft notwendigerweise der Funktionalismus (d.h. die Vor-
stellung, dass jedes seiner konstitutiven Elemente in seiner spezifischen Position
zur Perpetuierung einer stabilen Totalitit beitrigt). Ohne dies tiberzubewerten,
koénnte man sich sogar fragen, ob die Mode des Funktionalismus in der britischen
Anthropologie nicht teilweise dadurch gendhrt wurde, dass britische Anthropo-
logen einen GroBteil ihrer Zeit und Energie der Erforschung von analogistischen
Kollektiven gewidmet haben, insbesondere in Westafrika und Siidostasien, wobei
der Funktionalismus als eine lokale Ideologie mit den Erwartungshaltungen des
Funktionalismus als Methode der Beschreibung und Analyse zusammentraf. Wie
dem auch sei, wenn meine vorangegangenen Vorschlige ernstzunehmen sind,
miissen wir einrdaumen, dass ontologische Pridikate soziologische Anordnun-
gen insofern determinieren, als die spezifischen Kombinationen von Menschen
und Nichtmenschen, welche Ethnologen und Historiker beschreiben, eben nicht
am besten verstanden werden kénnen, indem sie auf Projektionen menschlicher
Institutionen reduziert werden, sondern indem man jene Prinzipien nachzeich-
net, die innerhalb jeder dieser Kombinationen Formen der Kompatibilitit und
der Interaktion zwischen bestimmten Arten von Existierenden erlauben, die in
anderen Fillen unmdoglich oder haarstriubend erscheinen wiirden. Anstelle einer
vergleichenden Soziologie von Ganzheiten — ein Projekt, dessen Glaubwiirdigkeit
sich mittlerweile erschopft hat — bendtigen wir also dringend eine vergleichende
Ontologie der Teile, d. h. eine Analyse der Art und Weise, wie die verschiedenen
tatsichlichen und potentiellen Komponenten von Kollektiven zusammengesetzt
werden und zusammenwirken.

Ein solches Bestreben mag als eine Art Experiment erscheinen, zumindest,
wenn »Holimus« hier als ein Versuch gemeint ist, das menschliche Leben zu ver-
stehen, welches im Gegensatz zur kaleidoskopischen, induktiven, narzisstischen
und recht engstirnigen Art der ethnologischen Beschreibung steht, die in den
letzten zwei Jahrzehnten mancherorts als Anthropologie durchgegangen ist. Viel-
leicht gibt es sogar einen besseren Begriff, um die Art von Holismus zu beschrei-
ben, die jener strukturellen Ontologie entspricht, die ich zu entfalten versuche,
ein Begrift, der heutzutage so viel Spott erntet, dass ich fast zogere, ihn niederzu-
schreiben: Universalismus. Allerdings ist die Art des Universalismus, der mir vor-
schwebt, sehr verschieden von demjenigen, den Bruno Latour als »partikuliren
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Universalismus«®* etikettiert hat und der behauptet, dass wir Modernen die ein-
zigen seien, die ein echtes Verstindnis der natiirlichen Welt erreicht haben, von
der die Nichtmodernen nur »Reprisentationen« besillen, und der dadurch ein
riesiges Spielfeld mildtitiger Ubersetzungen von Anthropologen eroffnet. Anstatt
spartikulir« zu sein, wire meine eigene Marke des Universalismus »relative — nicht
aufgrund einer iibertriebenen Vorliebe fiir das Oxymoron, sondern weil ich rela-
tiv als etwas verstehe, das beziehungsstiftend ist. Relativer Universalismus stiitzt
sich dann nicht in der Natur und den Kulturen, in Substanz und Geist, in der
Unterscheidung zwischen primiren und sekundiren Eigenschaften; er entspringt
aus den multiplen Relationen von Kontinuitit und Diskontinuitit, von Identitit
und Differenz, von Ahnlichkeit und Unihnlichkeit, welche Menschen {iiberall in
ihrer Umgebung ausmachen, dank der Werkzeuge, die sie aus ihrer Phylogenese
mitgenommen haben: einen Korper, eine Intentionalitit, die Fihigkeit, entschei-
dende Gegensitze wahrzunehmen, und die Fahigkeit, mit einem menschlichen
oder nichtmenschlichen alter Bezichungen einzugehen, nimlich Beziehungen des
Attachement oder des Antagonismus, der Dominanz oder der Abhingigkeit, des
Tauschs oder der Aneignung, der Subjektivierung oder der Objektivierung. Re-
lativer Universalismus erfordert keine Welt, die zwischen einer uniformen Mate-
rialitit und kontingenten Bedeutungen aufgeteilt ist; seine einzige Voraussetzung
ist die Anerkennung des Hervortretens einer Diskontinuitit sowohl in den Dingen
als auch in der Art, wie sie wahrgenommen werden, und die Bereitschaft einzu-
gestehen, dass es eine begrenzte Zahl von Formeln gibt, um mit diesem Hervor-
treten umzugehen, entweder indem man diese bestitigt oder indem man ihre
Wahrnehmung verhindert. Ein bescheidener Universalismus also, aber einer, der
dabet helfen wiirde, dass die Anthropologie wieder im grofleren und eindrucks-
volleren MaBstab ins Geschift kidme.

Aus dem Englischen von Anne Ortner

34 Latour: Wir sind nie modern gewesen (wie Anm. 22), S. 140.
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Im Raum sein: Streuen - Erstrecken — Zerstreuen

Zu einer Medienokologie des Relationsraums

Petra Liffler

»Spatium est ordo coexistendi.«
(Gottfried Wilhelm Leibniz,

Initia rerum metaphysica)

ALs EINE GRUNDLEGENDE KATEGORIE des Denkens ist Raum immer wieder
zum philosophischen Streitfall geworden.! Ist er eine absolute oder eine relative
GroBe? Besteht sein Wesen in der Ausdehnung oder vielmehr in der Leere oder
aber in der reinen Abstindigkeit? Mit Gottfried Wilhelm Leibniz’ analysis situs lasst
sich Raum als ein verinderliches Gefiige raumbildender Relata verstehen, als et-
was, das nicht einfach da ist, sondern als Ordnung des Koexistierenden permanent
hergestellt wird und daher selbst produktiv ist:

»Man beobachtet, dal} verschiedene Dinge gleichzeitig existieren und findet in ihnen
eine bestimmte Ordnung des Beisammens, der gemil} ihre Beziehung mehr oder weni-
ger einfach ist. Es ist dies ihre wechselseitige Lage oder Entfernung. [...] Wenn nun
mehrere oder selbst alle Glieder nach gegebenen Regeln der Richtungs- und Geschwin-
digkeitsinderung fortschreiten, so kann man stets die Lagebezichung bestimmen, die

jedes Glied im Bezug auf jedes andere erwirbt [...].«?

Fiir Leibniz ist Raum deshalb nichts anderes als der Inbegriff dieser Lagebezie-
hungen und deren Modifikationen — ein Geflige von variablen wechselseitigen
Relationen.

Die Vorstellung eines Relationsraums hat im 20. Jahrhundert nicht nur durch
die Erkenntnisse der Relativititstheorie, der Feldtheorie und der Topologie An-

1 Vgl. Max Jammer: Das Problem des Raums. Die Entwicklung der Raumtheorien, Darm-
stadt 1960; sowie zur aktuellen Debatte: Jorg Doring und Tristan Thielmann (Hg.): Spa-
tial Turn. Das Raumparadigma in den Kultur- und Sozialwissenschaften, Bielefeld 2008;
Suzana Alpsancar, Petra Gehring und Marc R6lli (Hg.): Raumprobleme. Philosophische
Perspektiven, Miinchen 20r11.

2 Gottfried Wilhelm Leibniz: Hauptschriften zur Grundlegung der Philosophie, hrsg. von
Ernst Cassirer, Leipzig 1905, S. 182, zit. nach Jammer: Das Problem des Raums (wie
Anm. 1), S.126.
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erkennung erfahren. Sie prigte auch in besonderer Weise das strukturalistische
Denken und dessen Kritik. Als Michel Foucault 1967 ein »Zeitalter des Raums«
ausrief, das er als Epoche »der Gleichzeitigkeit, des Aneinanderreihens, des Nahen
und Fernen, des Nebeneinander und des Zerstreuten« charakterisierte,® gab er
Leibniz’ Vorstellung eines Raums der Lagebeziehungen zugleich eine aktuelle
Wendung.* Seine einflussreiche Rede vom gleichzeitigen Nebeneinander und
Zerstreuten revidierte jene homogenen Raumordnungen, die der Strukturalismus
entworfen hatte,® und ersetzt sie durch Heterogenititen und Heterarchien sowie
deren »Eftekte der Streuung«.®

Das Denken in Relationen benachbarter Erscheinungen und simultaner Ereig-
nisse hat nicht nur Netzwerktheorien, sondern auch Technikphilosophien und
Mediendkologien malB3geblich beeinflusst, die das Verhiltnis zwischen Natur und
Kultur, Mensch und Technik als interdependent betrachten. Neuerlich wird im
Namen eines spekulativen Realismus und neuer Ontologien Kritik am Poststruk-
turalismus vorgebracht und die Vorstellung eines ontologischen Relationismus
entwickelt.” Deshalb lohnt es sich, die Genealogie des relationalen Denkens zum
Anlass zu nehmen, um ausgehend von einer Konzeption des Relationsraums eine
Medienokologie der Koexistenz zu entwerfen, des gleichzeitigen Nebeneinanders
des Zerstreuten, in der eine Ethik und Asthetik der Verteilung prominent sein
wird. Die Erkundung einer Medienokologie des Relationsraums soll dabei in drei
Schritten erfolgen: Zunichst gilt es, die Krifte und Effekte der Streuung in den

3 Michel Foucault: Von anderen Riumen, in: ders.: Dits et Ecrits. Schriften in vier Binden,
Bd. 4, hrsg. von Daniel Defert und Francois Ewald in Zusammenarbeit mit Jacques La-
grange, Frankfurt/M. 2005, S.931—942, hier S.931. Die Textfassung beruht auf einem
Vortrag, den Foucault 1967 gehalten, aber erst 1984 verdffentlicht hat. Im franzdsischen
Original lautet die Stelle: »Nous sommes a I’époque du simultané, nous sommes a I’époque
de la juxtaposition, a I’époque du proche et du lointain, du cote a cote, du dispersé«.
Michel Foucault: Des espaces autres, in: ders.: Dits et Bcrits, Bd. 4, hrsg. von Daniel De-
fert und Fran¢ois Ewald in Zusammenarbeit mit Jacques Lagrange, Paris 1994, S.752—762,
hier S.752.

4 Foucault verwendet in seinem Essay die Vokabelréseau¢, um die mannigfaltige Verkniip-
fung von Lagen zu charakterisieren, vgl. Michel Foucault: Des espaces autres (wie Anm.
3), S.752. Siehe auch Tom Lamberty: Heterotop|olog]ie: In/Out, in: Peter Gente (Hg.):
Foucault und die Kiinste, Frankfurt/M. 2004, S.260—276.

5 Vor allem Claude Lévi-Strauss’ strukturale Anthropologie nahm in dieser Hinsicht eine
Vorreiterrolle ein, vgl. Peter Bexte: Zwischen-Riume. Kybernetik und Strukturalismus,
in: Stephan Giinzel (Hg.): Topologie: zur Raumbeschreibung in den Kultur- und Medien-
wissenschaften, Bielefeld 2007, S.219—233.

6 Friedrich Kittler: Einleitung, in: ders.: Die Austreibung des Geistes aus den Geisteswis-
senschaften. Programme des Poststrukturalismus, Miinchen/Wien/Ziirich 1980, S.7—14,
hier S.12.

7 Vgl. dazu den Sammelband von Levi Bryant, Nick Srnicek und Graham Harman (Hg.):
The Speculative Turn. Continental Materialism and Realism, Melbourne 2011.
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Blick zu nehmen, die das poststrukturalistische Denken geprigt haben. Flindig
wird ein relationales Raumdenken ausgerechnet in der Fundamentalontologie
Martin Heideggers, dessen Begriff der Streuung in einem zweiten Schritt rekon-
struiert werden soll. Daran ankniipfend sollen schlieflich Heideggers ontologische
Denkfiguren des>Im-Raum-Seinscund des >Mit-Seins« kritisch gewendet werden,
um relationalen Okologien des »Mitc bzw. des >Soziusc Raum zu geben.

1. Streuen

Wie ist der fiir das poststrukturalistische Denken mafigebliche Vorgang der
Verteilung, der Streuung von Lagen genau zu verstehen und welche Krifte setzt
er frei? Michel Serres hat diese Krifte der Streuung in seiner strukturalen Me-
dientheorie benannt und als Attribut des je Mannigfaltigen gefasst: »Am Anfang
ist die Verteilung. Von Atomen, Punkten, beliebigen Dingen. Unordnung, Rau-
schen, Fetzen, Markt, Menge, Heide als Zerstiickelung, Zersetzung oder Gemisch,
Herd, Chaos, offene oder geschlossene Black-box, Sturm, Undifferenzierbares
und Tohuwabohu. Am Anfang sind die Verteilungen.«® Etwas zu zerstreuen, be-
deutet zunichst, Raum zu schaffen. Diese raumbildende Kraft der Dispersion ist
auch die Voraussetzung fiir das poststrukturalistische Denken in Mannigfaltig-
keiten und Gemengelagen, in Krifteverhiltnissen und Diagrammen. Dispersion
impliziert dabei nicht nur eine Vorstellung von Gleichurspriinglichkeit, sondern
auch eine verstreute Verteilung von Macht ebenso wie von Sinn.” Deshalb be-
zeichnet Gilles Deleuze in seinem Buch tber Foucault das Diagramm auch als
»Karte der Kriftebezichungen, der Dichteverhiltnisse, der Intensititen, die tber
die nicht-lokalisierbaren, primiren Verbindungen wirksam wird und jeden Au-
genblick durch jeden Punkt oder vielmehr in jeder Beziehung zwischen Punkt
und Punkt verliuft«.!® Diagramme sind demnach reine Beziehungsgefiige zwi-
schen Positionen, »abstrakte Maschinen«, die durch Materie und Funktion wir-
ken und damit die Materie-Form-Unterscheidung des aristotelischen Hylemor-

8 Michel Serres: Hermes IV. Verteilung (1977), Berlin 1993, S. 12; siche dazu auch Doris
Schweitzer: Topologie und Struktur. Topologische Strukturen bei Michel Serres, in:
Alpsancar, Gehring und Rolli (Hg.): Raumprobleme (wie Anm. 1), S. 193 —202.

9 Michel Foucault hat das Schlagwort einer »Mikrophysik der Macht« geprigt. Er definiert
das Disziplinarregime als »Kunst der Verteilungen« von Individuen und das Benthamsche
Panopticon als Diagramm eines Krifteverhiltnisses, in dem die Relationen von Blick-
positionen Machtverhiltnisse begriinden, vgl. ders.: Uberwachen und Strafen. Die Geburt
des Gefingnisses (1975), Frankfurt/M. 1994, S.181.

10 Gilles Deleuze: Foucault (1986), Frankfurt/M. 1987, S. 55 1.
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phismus aushebeln." Sie prozessieren mehrdimensionale Krifteverhiltnisse, die
auf Nahbeziehungen, auf Nachbarschaften basieren. Mit ihnen verbindet sich die
Vorstellung dezentraler Machtinstanzen, der Verteilung von Macht auf verschie-
dene, insbesondere nichtmenschliche Akteure, deren Verhiltnis in Prozessen und
Prozeduren permanent ausgehandelt wird. Auch der von Gilles Deleuze und Félix
Guattari geprigte Begrift des R hizoms stellt in dieser Hinsicht eine heterarchische
Figur der Streuung dar."?

Das poststrukturalistische Denken in zeitriumlichen Anordnungen, in beweg-
lichen Gefiigen und Diagrammen, abstrakten Maschinen und Krifteverhiltnissen,
hat die hierarchischen topologischen Strukturmodelle der strukturalen Linguistik
und Anthropologie unabsehbar wuchern lassen und das strukturalistische Denken
mit Figuren der Mannigfaltigkeit Giberzogen. Fiir beide Theorien ist jedoch ein
Denken in Relationen, in Beziehungsgefiigen mafBgeblich, das sie tiber ihre Dif-
ferenzen hinweg miteinander teilen. Was Gilles Deleuze mit Bezug aut Lévi-
Strauss tiber den topologischen Raum sagt, gilt deshalb auch fiir das Denken
Foucaults und nicht zuletzt fiir sein eigenes: »Was struktural ist, ist der Raum,
jedoch ein unausgedehnter, priextensiver Raum, reines spatium, das sich nach und
nach als Ordnung der Nachbarschaft herausgebildet hat und in dem der Begriff
der Nachbarschaft zunichst einen originalen Sinn hat und nicht eine Bedeutung
in der Ausdehnung.«’* Das »reine spatiums, also das unausgedehnte Zwischen be-
nachbarter Positionen, ermoglicht ein Denken in Relationen und variablen Nach-
barschaftsverhiltnissen. Nachbarschaft erweist sich in dieser Perspektive als Aus-
druck einer spatialen Intensitit und gerade nicht einer Extensitit. Die Vorstellung
eines intensiven spatium hat Deleuze bereits in Différence et répétition entwickelt und
dort auch eine intensive Mannigfaltigkeit beschrieben, die im Unterschied zu ei-
ner extensiven ihre Metrik mit jeder Teilung variiert." Ein Relationsraum ist also
letztlich ein Raum qualitativer Beziehungen, die sich stets von Neuem bilden,

11 »Eine abstrakte Maschine [...] wirkt durch Materie und nicht durch Substanz, durch
Funktion und nicht durch Form [...]. Eine abstrakte Maschine ist eine reine Materie-
Funktion — das Diagramm, unabhingig von Formen und Substanzen, von Ausdriicken
und Inhalten, die es verbreiten wird«. Gilles Deleuze und Félix Guattari: Tausend Pla-
teaus: Kapitalismus und Schizophrenie 2 (1982), Berlin 1992, S. 195.

12 Vgl. Deleuze und Guattari: Tausend Plateaus (wie Anm. 11), S.11—42. An dieser Stelle
fithren sie auch den Begriffragencement« ein, den die deutsche Ubersetzung mit»>Gefiige«
wiedergibt, ebd., S. 12, Fn.1. Mannigfaltigkeiten sind fiir sie grundsitzlich rhizomatisch,
vgl. ebd., S.17f.

13 Gilles Deleuze: Woran erkennt man den Strukturalismus? (1979), in: ders.: Die einsame
Insel. Texte und Gespriche von 1953 bis 1974, hrsg. von David Lapoujade, Frankfurt/M.
2003, S.248-281, hier S.253. Die Vorstellung eines »reinen spatiums« ist gegen René
Descartes’ Raumauffassung gerichtet.

14 Vgl. Gilles Deleuze: Differenz und Wiederholung (1969), Miinchen *1997, S.294—301.
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Streuungen produzieren und Verteilungen erméglichen. In diesem Raum zer-
streuen sich die Mannigfaltigkeiten und verschieben sich die Relationen kontinu-
ierlich.

Neben Foucaults Rede von einer Epoche der Gleichzeitigkeit, des Nebenein-
ander und Zerstreuten hat vor allem Jacques Derridas prominenter Begriff der
Dissemination, der wortlich das Streuen und Ausstreuen von Samen bedeutet,”
die Frage nach den Kriften der Streuung gestellt." Derrida hat sich in diesem
Zusammenhang besonders fiir die Verwendung von Raummetaphern in der Da-
seinsanalyse Martin Heideggers interessiert. Ausgehend von dessen These einer
ontisch-ontologischen Differenz geht er den Veristelungen des Sprachgebrauchs
nach, die Heidegger von den Begriffen »Streuung« bzw. »Zerstreuung« macht. Wie
dieser in seiner 1928 gehaltenen Vorlesung Metaphysische Anfangsgriinde der Logik im
Ausgang von Leibniz ausfithrt, eigne dem Sein eine »urspriingliche Streuungg, die
dessen »Mannigfaltigung« tiberhaupt erst ermogliche.'”” Die von Heidegger ange-
nommene »urspriingliche Streuungg, die »seinem metaphysisch neutralem Begriff
nach« dem Sein des Daseins entspreche,' besagt, dass dieses nicht indifferent im
Bezug auf sich selbst gedacht werden kann, sondern grundsitzlich differentiell
gedacht werden muss. Die Streuung in die Mannigfaltigung entspreche dem Sein
des Daseins allein schon deshalb, weil es notwendig auf einen endlichen Korper
angewiesen sei, dessen Leiblichkeit bereits »zersplittert, das heillt geschlechtlich
differenziert sei: »Das Dasein iiberhaupt birgt die innere Moglichkeit fiir die fak-
tische Zerstreuung in die Leiblichkeit und damit in die Geschlechtlichkeit.«

Im Begriff der Streuung liegt fiir Heidegger zugleich die urspriingliche Mog-
lichkeit einer Offenheit des menschlichen Daseins zum Sein des Seienden be-
griindet, die das »Mitsein< mit menschlichen ebenso wie mit nichtmenschlichen
Seienden sowie das Selbstsein umfasst. In seiner zwei Jahre zuvor erschienenen
Abhandlung Sein und Zeit hat er dartiber hinaus den Begriff der Zerstreuung
als Existenzmodus des uneigentlichen >Man« gefasst. Diese terminologische Ver-
schiebung von der Zerstreuung des »Manc« zu einer »urspriinglichen Streuung« des
Daseins ist Derrida natiirlich nicht entgangen. Fiir ihn stellt jedoch der Begriff

15 Die Menge der fiir ein Feld bendtigten Samenkdrner stellt zugleich eines der iltesten
Flichenmale dar, vgl. Jammer: Das Problem des Raums (wie Anm. 1), S.6.

16 Vgl. Jacques Derrida: Dissemination (1972), Wien 1995.

17 Martin Heidegger: Metaphysische Anfangsgriinde der Logik im Ausgang von Leibniz (=
Gesamtausgabe, Bd. 26), Frankfurt/M. 1990, S. 173. Mit diesem Neologismus hebt Hei-
degger das Primordiale der Streuung hervor, das im geldufigeren Begriff der Mannig-
faltigkeit zurticktritt: »Diese Mannigfaltigung geschieht nicht dadurch, dal3 es mehrere
Objekte gibt, sondern umgekehrt, ebd.

18 Ebd.

19 Ebd.
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der Zerstreuung »die intensivere Bedeutung von Streuung«®” dar. Derrida geht es
in seiner Abhandlung vor allem darum, die Paradoxien zwischen ontisch-onto-
logischer und geschlechtlicher Differenz anhand von Heideggers Verwendung
des Begriffsfelds selbst darzulegen, deren reiche semantische Valenzen sich nicht
zuletzt als Ubersetzungsproblem erweisen. Derrida kritisiert Heideggers spati-
ale Begriffslogik, die systematisch die geschlechtliche Differenz vernachlisst und
stattdessen in der Erstreckung »eine der bestimmten Moglichkeiten der wesens-
miBigen Zerstreuung« erkennt.?! Heidegger tibertrigt den Raumbegift der Strecke
auf die Dauer der je eigenen Existenz zwischen Geburt und Tod und behauptet,
dass auch das existenziale »Mitsein< »aus dem in die Streuung Geworfenen«** heraus
erkliart werden miisse. Auch der Bezug zum Anderen, die Vergemeinschaftung
resultiert fiir ihn mithin aus der Dispersion. Die raum- und (lebens)zeitschaffende
Zerstreuung bekundet sich in Heideggers Sprache also zunichst durch eine Do-
minanz riumlicher Begriffe wie Streuung, Erstreckung und Geworfenes. Seine
fundamentalontologische Daseinsanalyse stellt sich selbst als Mannigfaltigung zeit-
riumlicher Relationen dar.

Derridas Kritik an Heideggers Ontologisierung der geschlechtlichen Differenz
offenbart jedoch zugleich sein Interesse am relationalen Raumdenken der Streu-
ung bzw. Zerstreuung, das der Vorliebe des Poststruktualismus fiir Heterogeniti-
ten, Heterarchien und Mannigfaltigkeiten offenkundig zuspielt. Derrida postuliert
zudem einen spatialen Begriff von différance, die sich vor jeder ontisch-ontologi-
schen Differenz als Verriumlichung des Raumes und der Zeit artikuliert.”> Im
Unterschied zu Heidegger stellt er jedoch nicht das menschliche Sein in den Vor-
dergrund, sondern versteht Verraumlichung als basale strukturale Operation jeg-
licher Differenzierung. Gerade angesichts der neuerlich vorgetragenen Kritik am
Korrelationismus besonders des poststrukturalistischen Denkens lohnt es sich des-
halb, Heideggers ontologische Raumauffassung erneut kritisch zu beleuchten.?*
In Sein und Zeit hatte dieser die »existenziale Raumlichkeit« des Daseins fundamen-
talontologisch als »ein eigenes>Im-Raum-Sein« begriindet, das aber seinerseits nur
moglich ist auf dem Grunde des In-der-Welt-seins iiberhaupt«.”> Diese existenziale
Riumlichkeit des Daseins fithrt Heidegger etymologisch auf die stets ein Subjekt
fordernden Verben >wohnen, >sich aufhaltens, »vertraut sein mit« zurtick und un-

20 Jacques Derrida: Sexuelle Differenz, ontologische Differenz (1987), in: ders.: Geschlecht
(Heidegger), hrsg. von Peter Engelmann, Wien 1988, S. 11—43, hier S. 31.

21 Ebd., S.33.

22 Ebd,, S.35s.

23 Vegl. Jacques Derrida: Die Schrift und die Differenz (1967), Frankfurt/M. 1976, S.304;
Ders: Grammatologie (1967), Frankfurt/M. 1983, S. 118.

24 Vgl. Bryant/Srnicek/Harman (Hg.): The Speculative Turn (wie Anm. 7).

25

Martin Heidegger: Sein und Zeit, Tiibingen 171993, S. 56.
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terscheidet sie von kategorialen Seinsverhiltnissen des In-Seins, also des bloff
riumlichen Mitvorhandenseins oder Miterscheinens, wie zum Beispiel Wasser, das
sich in einem Glas befindet. Das existenziale >Im-Raum-in-der-Welt-sein< aulerst
sich demnach durch qualitative Raumverhiltnisse und wird an gleicher Stelle
ebenfalls als zerstreut charakterisiert: »Das In-der-Welt-sein des Daseins hat sich
mit dessen Faktizitit je schon in bestimmte Weisen des In-Seins zerstreut oder gar

26 Zwischen dem existenzialen In-der-Welt-sein des menschlichen

zersplittert.«
Daseins und dem blof3 riumlichen In-Sein besteht demnach selbst wiederum eine
Bezichung der Streuung, die raumlich als Mitvorhandensein gedacht wird. Ent-
scheidend ist daher, dass Heidegger in Sein und Zeit das Dasein letztlich auf kate-
goriale Weisen des In-Seins, auf intensive riumliche Relationen bzw. Nahverhilt-
nisse zurtickfithrt. Die Zerstreuung bzw. Zersplitterung ist faktisch in der Welt
und nicht aus ihr zu tilgen.

Die Zersplitterung des Daseins stellt sich in Heideggers Diktion wiederum als
Intensivierung von Zerstreuung dar. Als zerstreutes oder gar zersplittertes setzt
es faktisch das existenziale In-der-Welt-sein als Mannigfaltigkeit des In-Seins ins
Werk, die Heidegger durch eine lange Aufzihlung ihrer moglichen Weisen her-
vorhebt: »zutunhaben mit etwas, herstellen von etwas, bestellen und pflegen von
etwas, verwenden von etwas, aufgeben und in Verlust geraten lassen von etwas,
unternehmen, durchsetzen, erkunden, befragen, besprechen, bestimmen ...«.?” Da-
sein besteht also in einer schier unerschopflichen Reihe von Titigkeiten des inner-
weltlichen Besorgens, in einer Praxis des Handelns, die den Raum der je eigenen
Existenz bestimmt. Die Intensitit der Zerstreuung artikuliert sich in Heideggers
Aufzihlung als Streuung von Handlungsoptionen: Zersplittert ist das Dasein dem-
zufolge, weil es sich in einer Mannigfaltigkeit von Besorgungen zeitriumlich zer-
streut. Heidegger kniipft seinen fundamentalanalytischen Begriff der Zerstreuung
letztlich an ein erkundendes, herstellendes und sprechendes Subjekt, das Relatio-
nen kniipft und beherrscht.

2. Erstrecken

Die in Sein und Zeit entwickelte Vorstellung einer existenzialen Riumlich-
keit ist auch deshalb aufschlussreich, weil sie sich von der cartesianischen Auffas-
sung des Raums als Ausdehnung (extensio) abgrenzt und sich durch den Begriff
der Umwelt einem topologischen Raumverstindnis der theoretischen Biologie

26 Ebd.
27 Ebd., S.56f
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annihert.?® Heidegger spricht in diesem Zusammenhang dezidiert von einem
»Relationssystem«?’ der Beziige des umweltlichen Besorgens. Entscheidend sind
dabei fiir ihn die Lagebeziehungen des jeweils Zuhandenen, das seinen Platz in
der Umwelt hat. Umwelt definiert er entsprechend topologisch als »Ganzheit von
umsichtig angewiesenen Plitzen«.’” Raum entsteht fiir Heidegger explizit durch
»ein > Raum-geben«, ein »Einriumens, verstanden als »Freigeben des Zuhandenen
auf seine Riumlichkeit«.’® Das ErschlieBen von Raum ist demnach die existen-
ziale Geste des In-der-Welt-seins. Raum kann daher weder als Behilter noch
Vorstellung, weder als geometrischer noch psychologischer, weder als relativer
noch absoluter Raum charakterisiert werden. Als Relationsraum wird er durch
das Stiften von Beziligen und Nachbarschaften konstituiert. Das raumgebende
Riumen stellt fundamentalontologisch gesehen die Aktivitit dar, die das>In-der-
Welt-sein< ermoglicht.®

Riume riumen — das meint praxeologisch nicht nur das raumschaffende Ein-
raumen, sondern gleichermaBlen das Um- und Ausrdumen. Dieses Bezugssystem
topologischer Nachbarschaften wird fiir Heidegger durch Ausrichtung und Ent-
fernung operabel, worunter er »ein Verschwindenmachen der Ferne, das heif3t der
Entferntheit von etwas, Naherung« versteht.” Diese Entfernung der Ferne bildet
die Voraussetzung fiir sein ontologisches Raumverstindnis. In der Ausformulie-
rung der existenzialen Nahverhiltnisse wird der Unterschied zu einem geometri-
schen, auf Ausdehnung beruhenden Raumverstindnis deutlich: Nihe und Ferne
sind fiir Heidegger nicht ausmessbar, also nicht quantitativ bestimmbar, sondern
ausschlieBlich qualitativ und relational im Bezug auf die mannigfaltigen Titigkei-
ten des Besorgens. )Im-Raum-in-der-Welt-sein< bedeutet daher nichts anderes als
ein Relationssystem spatialer Nachbarschaften — qualitative Verhiltnisse der Nihe.
Deshalb sind allein die existenzialen Relationen zwischen einem Hier des Daseins
und einem umweltlichen Dort ausschlaggebend.**

28 Vgl. ebd., S. 89—101. Descartes’ Raumbegriff der Ausdehnung habe zwar ein »phinome-
nales Recht, trage aber ontologisch nichts zur »Raumlichkeit des in der Umwelt begeg-
nenden Seienden« oder zur »Riaumlichkeit des Daseins selbst« bei, ebd., S. 101.

29 Ebd., S.87.

30 Ebd., S.104.

31 Ebd., S.111.

32 Diese rgenuine« Aktivitit des Raums hat Heidegger auch in seiner 1935 gehaltenen Vor-
lesung Einfiihrung in die Metaphysik hervorgehoben, wo er sie mit Platons Begriff der chora
und dem Verb choreo identifiziert; vgl. Martin Heidegger: Einfithrung in die Metaphysik,
Tiibingen 1998, S. 50; sowie zu Heideggers Platon-Lektiire Christina Vagt: Geschickte
Spriinge. Physik und Medium bei Martin Heidegger, Ziirich/Berlin 2013, S.193—-198.

33 Heidegger: Sein und Zeit (wie Anm. 25), S. 105. Ent-fernen meine »zunichst und zumeist
umsichtige Niherung, in die Nihe bringen als beschaffen, bereitstellen, zur Hand haben«.

34 Fiir Heidegger sind >hier¢, »dortc und »dac deshalb auch »primir keine reinen Ortsbestim-
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Auch das >Mitsein¢ als »metaphysische Grundbestimmung der Zerstreuung«®
lisst sich als ein solches Relationssystem verstehen. Das soziale Beziehungsgefiige
ist geprigt von den qualitativen Abstinden vom Dasein der jeweils Anderen und
hat damit existenzial »den Charakter der Abstindigkeit«.>® Gleichzeitig wird es
durch das neutrale und alltigliche >Man< bestimmt. Mit seiner Hinwendung zu
»Mitwelt« und >Mitsein¢ des alltiglichen Daseins stellt Heidegger zugleich einen
Zusammenhang zur umweltlichen Zerstreuung des Daseins her, wenn er behaup-
tet: »Als Man-selbst ist das jeweilige Dasein in das Man zerstreut und muB sich erst
finden. Diese Zerstreuung charakterisiert das »Subjekt« der Seinsart, die wir als das
besorgende Aufgehen in der nichst begegnenden Welt kennen.«*” Das gewohn-
liche »Manc zerstreut sich demnach im alltiglichen Besorgen und stiirzt dabei »in
die Bodenlosigkeit und Nichtigkeit der uneigentlichen Alltaglichkeit«.’® Heideg-
gers Raumdenken entpuppt sich als rigoroses fundamentalontologisches Werte-
system, das die Qualitit von Relationen am fragwiirdigen Malstab einer Boden-
haftung sowie einer Eigentlichkeit ausrichtet, die die Sinnhaftigkeit des Daseins
immer schon garantiert.

3. Zerstreuen

Der umweltlichen Bestimmung von Zerstreuung als Relationssystem fiigt Hei-
degger in Sein und Zeit mit der Kategorie des grundsitzlich zerstreuten Daseins
des »Manc« eine diagnostische Dimension hinzu, die Argumente der zeitgendssi-
schen Kulturkritik aufgreift. Charakteristisch fiir das zerstreute Dasein sei vor
allem eine sprunghafte Neugier, ein »spezifisches Unverweilen beim Nichstene, das
»die stindige Moglichkeit der Zerstreuung« eréftne.’” Heidegger stellt dem eigent-

mungen, sondern Charaktere der urspriinglichen Riumlichkeit des Daseins«, vgl. ebd.,
S.119. In diesem Sinn ist das innerweltliche Seiende »selbst je sein Da«, vgl. ebd., S. 132.
Fiir Jacques Derrida ist Heideggers Denken entsprechend vom Motiv der »Nihe des
Seins zum Wesen des Menschen« bestimmt; vgl. ders.: Finis hominis, in: ders.: Rand-
ginge der Philosophie, Wien 1988, S. 119—141, hier S.135. Bereits Theodor W. Adorno
hat Kritik an Heideggers Seinsfrommigkeit geiibt und die blof3 duBlerliche Synthesis
des vermittelnden »ist« hervorgehoben; vgl. Theodor W. Adorno: Negative Dialektik.
Jargon der Eigentlichkeit (= Gesammelte Schriften, Bd. 6, hrsg. von Rolf Tiedemann),
Frankfurt/M. #1990, S. 104—136.

35 Heidegger: Metaphysische Anfangsgriinde (wie Anm. 17), S. 175.

36 Heidegger: Sein und Zeit (wie Anm. 25), S.126.

37 Ebd., S.1209.

38 Ebd., S.178.

39 Ebd. Diese mannigfaltigen Seinscharaktere sind fiir Heidegger »existenzial gleich-
urspriinglichg, vgl. ebd., S. 131.
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lichen Dasein ein uneigentliches gegeniiber, dem Verweilen ein Unverweilen. Als
uneigentliches verriumlicht sich das Dasein demnach in gefihrlicher Weise: es
schafft einen Raum sprunghafter Relationen und hebt dadurch die existenzialen
Nahbeziehungen des besorgenden Hier und Dort auf. Das Problematische an der
Neugier ist denn auch fiir Heidegger, dass sie »liberall und nirgends« sei.*’ Bezogen
auf die Alltiglichkeit des »Man« zeigt sich Zerstreuung als sprunghafte und daher
uniibersichtliche Streuung von Seinscharakteren — als eine aus den Fugen und der
Fiigung geratene Gemengelage von Relationen.*

Gerede, Neugier, Zweideutigkeit und Verfallen kritisiert Heidegger vor allem
deshalb als Figuren der Zerstreuung des »Mang, weil sie den Selbstbezug des Da-
seins unmoglich machen und daher nie »den Seinscharakter des Ent-fernens« an-
nehmen.* Das Ent-fernen, also die Aufhebung der Ferne, ist Heideggers Antwort
auf die mannigfaltigen zerstreuenden Krifte des Daseins. Nahverhiltnisse lassen
sich fiir ihn nur durch ein verweilendes Betrachten, durch Ubersicht und Still-
legung der Streuung und ihrer kontingenten Effekte erreichen. Das »Im-Raum-
in-der-Welt-sein¢ erhilt durch diese Abwertung des uneigentlichen Daseins des
»Man selbstc zugleich eine zeitkritische Wendung. Nicht mehr das koexistenzielle
»Mit-sein¢ ist dafiir ausschlaggebend, sondern das Gegenwirtigen als zeitlicher
Modus der Koprisenz, das die Spriinge der sprunghaften Neugier aussetzt.* Den
Spriingen, die das Dasein in die Uneigentlichkeit der Zerstreuung treibt, ent-
springt in Heideggers Diktion nicht nur nichts Eigentliches, sie intensivieren das
Gegenwirtigen auch zur Aufenthaltslosigkeit, die dem Dasein jeden Halt entzieht
und deshalb von ihm als existenzgefihrdend abgelehnt wird.

Dieser Entzug von Aufenthalt treibt Heideggers fundamentalontologische Da-
seinsanalyse in die Haltlosigkeit eines ungefiigten Relationssystems, eines standi-
gen Riumens und damit an die Grenzen seines topologischen Denkens, das
schlieBlich durch den Wechsel zur Seinsgeschichte eine deutliche Verschiebung
erfahren wird. In seinem 1951 gehaltenen Vortrag Bauen Wohnen Denken fasst er
nicht nur das spatium extensiv, sondern bevorzugt Versammlungsorte, die in Fou-
caults Genealogie der Raumauffassungen dem mittelalterlichen Ortungsraum ent-
sprechen: »Das Eingerdumte wird jeweils gestattet und so gefiigt, d. h. versammelt
durch einen Ort [...]. Demnach empfangen die Raume ihr Wesen aus Orten und nicht

40 Ebd., S.173.

41 Zu Heideggers Auffassung der Fiigung als Ineinanderfiigung im Sinne von Geschick
bzw. der Technik als Verfiigung bzw. Fiigung des Seins sowie der Wohnung als Gefiige
siche Helmuth Vetter: Grundriss Heidegger: Ein Handbuch zu Leben und Werk, Ham-
burg 2014, S.270.

42 Heidegger: Sein und Zeit (wie Anm. 25), S.173.

43 Vgl. ebd., S.347.
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aus >dem Raum«.«** In der »Topologie des Seins«, worunter Heidegger die seinsge-
schichtliche Verortung des Menschen versteht, spielen daher weder die Krifte der
Streuung noch die Zerstreuung als Existenzial des »Man« eine Rolle.*

Gerade dieses Verschwinden des alltiglichen »Man«< war dem poststrukturalisti-
schen Denken verdichtig. In Différence et répétition greift Gilles Deleuze 1968 Hei-
deggers Invektive gegen das uneigentliche Dasein auf und verkiindet: »Wir glau-
ben an eine Welt, in der die Individuationen unpersénlich und die Singularititen
praindividuell sind: die Herrlichkeit des '"MAN«.«* Deleuzes Auseinandersetzung
mit Heideggers Ontologie setzt an dessen Abwertung des zerstreuten Daseins an
und preist in diesem Zusammenhang die Mannigfaltigkeit fiktionaler Relations-
raume und Existenzweisen, aus denen »in unerschopflicher Folge die immer neuen
und anders verteilten >Hier< und »Jetztc ausflieBen«*” — eine Welt rein topologischer
Verteilungen, des Nebeneinanders und Zerstreuten, von der auch Foucault fast
zeitgleich gesprochen hat.

Aufgrund der dividuellen Logik, die Deleuze in Différence et répétition entwickelt
hat, ist die Bildung von Relationen fiir Deleuze notwendigerweise ein andauern-
der Prozess. Das permanente Umverteilen raumzeitlicher Lagen ist seine Antwort
auf Heideggers Versuch, das Relationssystem der Daseinsbezilige vor kontingenten
Effekten der Streuung zu bewahren. In poststrukturalistischer Lesart garantiert
die Streuung eine produktive Dynamik der Um- und Neuverteilung, die gerade
das von Heidegger gescholtene Unverweilen, die »Bewegtheit des Verfallens als
Wirbel«*® positiv besetzt und nomadologisch ausformuliert. Im nomadischen Raum
miissen Beziige immer wieder neu gekniipft werden. Er ist nichtmetrisches, in-
tensives spatium, das den durch Mauern, Einfriedungen und Wege gekerbten
Raum der Sesshaftigkeit deterritorialisiert.*

44 Martin Heidegger: Bauen Wohnen Denken, in ders.: Vortrige und Aufsitze, Frankfurt/M.
2000, S. 145—164, hier S. 156; vgl. Foucault: Von anderen Riumen (wie Anm. 3), S.753.
Den Zusammenhang zwischen Sein und Wohnen definiert Heidegger nun als »Aufent-
halt bei den Dingeng, vgl. Heidegger: Sein und Zeit (wie Anm. 25), S. 153. Leander Scholz
hat entsprechend die von ihm privilegierte Versammlung um ein Ding als Widerstand
gegen die Zerstreuung des Daseins gedeutet, vgl. Leander Scholz: Der Tod der Gemein-
schaft. Ein Topos der politischen Philosophie, Berlin 2012, S.269.

45 Vgl. Kathrin Busch: Raum — Kunst — Pathos: Topologie bei Heidegger, in: Giinzel (Hg.):
Topologie (wie Anm. ), S.115—131. Busch bezieht sich auf die Auseinandersetzung mit
Heidegger von Otto Poggeler: Heideggers Topologie des Seins, in: ders.: Philosophie
und Politik bei Heidegger, Freiburg/Miinchen 21974, S.71—104.

46 Deleuze: Differenz und Wiederholung (wie Anm. 14), S. 13.

47 Ebd.

48 Heidegger: Sein und Zeit (wie Anm. 25), S.178.

49 Vgl. Deleuze und Guattari: Tausend Plateaus (wie Anm. 11), S. 524.
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Zugleich verrit Deleuzes Rede von unpersonlichen Individuationen und pri-
individuellen Singularititen eine Nihe zur Technikphilosophie Gilbert Si-
mondons. Fiir ihn und gleichfalls Félix Guattari waren Simondons Uberlegungen
zur Genese natiirlicher und technischer Objekte ebenso prigend wie dessen Vor-
stellung einer transduktiven Individuation.>® Bereits Simondon hat, wie Erich Horl
betont, die »Primordialitit von Relation« als »Modalitit des Seins« bestimmt, wo-
raus Didier Debaise schlussfolgert: »Sein ist Relation«.”! Aus mediendkologischer
Perspektive ist eine nichtrelationale Ontologie schlicht undenkbar, weil die diffe-
rentielle Streuung des Seienden fiir die Individuation natiirlicher und technischer
Objekte essenziell ist.>

Den Schriften von Deleuze und Guattari ist zudem die Einsicht zu entnehmen,
dass gerade die nichtgefiigten, sprunghaften und damit kontingenten Effekte der
Streuung dem relationalen Raumdenken einen entscheidenden Impuls verliehen
haben. Von daher erklirt sich auch deren Vorliebe fiir das Nomadische und den
glatten Raum, die nicht umsonst von digitalen Milieus geteilt wird.>® Entspre-
chend werfen sie Heidegger in ihrem 1991 verdffentlichten Buch Qu’est-ce que la
philosophie? im Zusammenhang ihrer Uberlegungen zur Geophilosophie vor, er

50 Vgl. besonders Gilbert Simondon: Du mode d’existence des objets techniques, Paris 1958;
ders.: L'individu et sa genese psycho-biologique (Lindividuation a la lumiére des notions
de forme et d’information), Paris 1964. Simondons Einfluss wird nicht zuletzt in Deleu-
zes und Guattaris Gemeinschaftsarbeit deutlich, wo sie die Funktionsweise der Trans-
duktion am Beispiel des Wachsens von Kristallen durch topologischen Kontakt erkliren,
vgl. Deleuze und Guattari: Tausend Plateaus (wie Anm. 11), S.86—98. Zu Deleuze Wert-
schitzung Simondons siehe Gilles Deleuze: Das Individuum und seine physiko-bio-
logische Genese, in: ders.: Die einsame Insel (wie Anm. 13), S.127—-132.

51 Erich Horl: Tausend Okologien. Der Prozess der Kybernetisierung und die allgemeine
Okologie, in: The Whole Earth. Kalifornien und das Verschwinden des AuBen, Katalog:
Haus der Kulturen der Welt 2013, S.121—130, hier S.122; Didier Debaise: »Qu’est-ce
qu'une pensée relationelle?s, in: Multitudes 18/4 (2004), S. 15—23. Debaise unterstreicht,
dass fiir Simondon Relation und Individuation gleichurspriinglich sind: »toute relation
est un événement immanent a I’individuationg, ebd., S.21.

52 Das gilt gerade, weil Deleuzes immanente Ontologie, wie Alain Badiou behauptet, von
einem All-Einen, der Univozitit des Seins ausgeht; vgl. Alain Badiou: Deleuze. »Das
Geschrei des Seins« (1997), Ziirich/Berlin 2003, bes. S.18—20 und S.31—41. In Mille
Plateaux behaupten Deleuze und Guattari, dass das Mannigfaltige gemacht werden miisse,
indem das Eine, das Einzelne davon abgezogen werde, vgl. Deleuze und Guattari: Tau-
send Plateaus (wie Anm. 11), S. 16.

53 Badiou bringt diese Bevorzugung mit Deleuzes postmetaphysischer Umkehrung des
Platonismus in Verbindung, der gegen »den sesshaften Nomos der Wesenheiten, den no-
madischen Nomos der prekiren Aktualisierungen, der divergenten Reihen, der unvor-
hersehbaren Schopfungen in Bewegung setzte, ebd., S.17. Pierre Lévy spricht explizit
von einem Zeitalter des »anthropologischen Nomadentums«, vgl. Pierre Lévy: Die kol-
lektive Intelligenz. Fiir eine Anthropologie des Cyberspace (1997), Mannheim 1997, S. 1.
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habe »die Bewegung der Deterritorialisierung« verraten, »weil er sie ein fiir alle-
mal zwischen Sein und Seiendem erstarren« lasse.” Gegen diese Erstarrung brin-
gen sie die Dynamik von De- und Reterritorialisierung ins Spiel — das stindige
Umverteilen riumlicher Relationen. An gleicher Stelle schlagen sie ein territori-
ales Relationssystem vor, das die Philosophie aus der zufilligen Verbindung von
deterritorialisierenden nomadischen Strémen und ihrer Reterritorialisierung
durch Nachbarschaft und Freundschaft entstehen lisst. Das Milieu als Relations-
system verbindet sich hier mit konkreten topografischen Gegebenheiten und kon-
tingenten geschichtlichen Ereignissen.

Auch Jean-Luc Nancy hat Heideggers Uberlegungen zur Streuung des Daseins
aufgegriffen und im topologischen Begriff der Struktion, der »nicht gefiigten Ge-
samtheit« bzw. koprisenten, aber »unversammelten Menge« ontologiekritisch ge-
wendet.” Nancy geht es dabei ebenso wie Simondon darum, die Kluft zwischen
Natur und Technik, Materie und Form zu schlieBen und stattdessen die »instabile
Zusammenfiigungg, also »die nicht koordinierte Gleichzeitigkeit von Dingen und
Wesen, die Kontingenz ihrer Kozugehorigkeiten, die Streuung im Wuchern von
Aspekten, Arten, Kriften, Formen, Spannungen und Intentionen« zu erkennen.>
Gegeniiber Heideggers fundamentalontologischer Auffassung des »Mitseins< zieht
Nancy deshalb das nur kategoriale riumliche >Mitc vor: »das schlichte, reine Ne-
beneinander, das keinen Sinn ergibt«.”” Nancy gibt damit dem intensiven spatium,
der Nachbarschaft als rein spatialer Relation den Vorzug vor einer existenzial
verstandenen Riumlichkeit und der Biirde eines verstehenden Seins.

Die von Foucault und Nancy gleichermafien gewiirdigte Kontingenz des
gleichzeitigen Nebeneinanders und Zerstreuten, die Heidegger als uneigentliches
Dasein gebrandmarkt hatte, entzieht dem >Im-Raum-sein< seine Bodenhaftung
und damit seinen fundamentalexistenzialen Sinn. Es wird stattdessen wieder auf
das blof kategoriale »Mitseing, die schlichte Koexistenz von Seiendem zuriickge-
fithrt und damit den primordialen Kriften der Streuung tiberlassen. Was bedeutet
es, sich diesen Kriften tatsichlich anzuvertrauen? Es erfordert, mit wechselnden
Nachbarschaften zu rechnen und das Relationssystem bestindig umzuriumen so-
wie die Anspriiche einer existenzialen Riumlichkeit auf Operationen und Pra-
xeologien des Ein-, Um- und Ausriumens zu beschrinken. Es handelt sich dabei
um Praktiken, die vor allem in der Horizontale der Immanenz operieren, die

54 Gilles Deleuze und Félix Guattari: Was ist Philosophie?, Frankfurt/M. 2000, S. 109.

55 Jean-Luc Nancy: Von der Struktion, in: Erich Hérl (Hg.): Die technologische Bedin-
gung. Beitrige zur Beschreibung der technischen Welt, Frankfurt/M. 2011, S.54—72,
hier S.61; vgl. auch Jean-Luc Nancy: Singulir plural sein, Ziirich 2004.

56 Ebd., S.62.

57 Ebd.
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Effekte der Streuung in mehrdimensionalen Flichen produzieren und daher stets
dividuell verfahren.

Unter technologischen Bedingungen ist flir das Dasein deshalb auch nicht mehr
das an seinem Platz befindliche Zuhandene ausschlaggebend, sondern der Sozius,
der Begleiter, der die Lage mitwechselt.”® >Mitsein< meint in dieser raumtheore-
tischen Perspektive deshalb mannigfaltice Relationssysteme temporirer Kopri-
senzen, Praktiken des Raums und beweglicher Milieus, in dem Natiirliches und
Technisches interdependent sind.” Die nichtausgedehnten Zwischenriume, das
reine spatium, sind gerade nicht homogen, leer und unbewegt, sondern real und
intensiv. Fiir ein solches Raum-Denken sind die Relationen und nicht die Relata
ausschlaggebend, wie auch Karen Barad betont hat: »Beziehungen hingen nicht
von ihren Relata ab, sondern umgekehrt.«®" Sie sind die Voraussetzung dafiir,
dass Riume entstehen und Prozesse in Gang kommen. Fiir mediendkologische
Uberlegungen ergibt sich daraus die Chance, Relationssysteme zu erkunden, in
denen Koprisenz als »Miterscheinen« Nahverhiltnisse jenseits der Unterscheidung
zwischen Natur und Technik, menschlichem und nichtmenschlichem Sein er-
moglicht.

Mediendkologie bedeutet demnach, die Qualititen des Mi-lieus, die Intensititen
des reinen spatium als ungefiigte Geflige zu denken. Das verlangt zugleich, die
intensiven Begegnungen im Zeichen des »Mitc, des alltiglichen Nebeneinanders
menschlicher und nichtmenschlicher Entititen in eine Praxis zu iiberfiithren, die
politisch, 6konomisch und sozial Umverteilungen in Gang zu setzen vermag. Zu-
gleich geht es um eine Kunst der Verteilung innerhalb dieser heterarchischen
Geflige, um Weisen der Streuung, die Handlungsoptionen freisetzen. Relationen
zu bilden und Riume des Nebeneinanders, der Koprisenz zu schaffen, impliziert
daher nicht zuletzt eine Ethik des Handelns, die unter den politischen, 6konomi-
schen und sozialen Bedingungen einer globalisierten Welt und der Herrschaft

58 Es ist auffillig, dass der Sozius sowohl bei Derrida als auch bei Deleuze und Guattari
sowie Nancy eine wichtige Rolle spielt, um die Koprisenz innerhalb dynamischer Ge-
fiige zu denken, vgl. Jacques Derrida: Marx” Gespenster. Der verschuldete Staat, die
Trauerarbeit und die neue Internationale (1993), Frankfurt/M. 2005; Gilles Deleuze und
Félix Guattari: Anti-Odipus. Kapitalismus und Schizophrenie 1 (1972), Frankfurt/M.
1974; Félix Guattari: Die drei Okologien (1989), Wien *2012.

59 In diesem Sinn hat Georges Canguilhem das Milieu als »ein reines Beziehungssystem
[systeme de rapports| ohne jegliche Verankerung [supports]« bezeichnet, vgl. Georges Can-
guilhem: Das Lebendige und sein Milieu, in: ders.: Die Erkenntnis des Lebens, Berlin
2013, S.233—279, hier S.243. Dabei gelte es zwischen »zwei Raumtheorien zu wihlen:
zwischen einem zentrierten, qualifizierten Raum, in dem das Mi-lieu ein Zentrum ist,
und einem dezentrierten, homogenen Raum, in dem das Mi-lieu ein Zwischenraum ist«,
ebd., S.273. Letzterer entspricht Deleuzes rreinem spatiumc.

60 Karen Barad: Agentieller Realismus, Berlin 2012, S. 14.
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eines universalen Kapitalismus dazu beitragen kann, mikropolitisch eine Geophi-
losophie der Nachbarschaft, des intensiven spatialen >Mit« zu begriinden. Bereits
William Bogard hat Zerstreuung als sich selbst organisierendes maschinisches Ge-
flige — »a variable organization of differently paced flows of matter and energy«°! —
betrachtet und behauptet, jede Gesellschaft bilde ihr eigenes Zerstreuungsregime
aus. Dabei kommt es noch immer darauf an, die Krifte der Streuung fiir Umver-
teilungen zu nutzen.

61 William Bogard: Distraction and Digital Culture, in: Ctheory 23/3 (2000), unter: http://
www.ctheory.net/articles.aspx?id=131 (10.07.2014).
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Anwesend/Abwesend

Formen der Prasenz in der Mikrophonie

Daniel Gethmann

NICHT DA ZU SEIN, WO MAN IST, aber tiberall dort, wo man nicht ist, hat sich
als derzeit populire Lebensform zeitgeistiger Individuen im medientechnologi-
schen Zeitalter — von ihren Sprechakten ausgehend — entwickelt. Die Medialisie-
rung der Stimme (ihre Ubertragung, Speicherung und Digitalisierung) leitete im
19. Jahrhundert »die wahrscheinlich radikalste aller sensorischen Reorganisationen
der vergangenen zwei Jahrhunderte«' ein. Deren Weiterfithrung weist gegenwir-
tig die Tendenz auf, dass Stimmen immer weniger diejenigen adressieren, die sich
in deren Nahe aufhalten — ob in Biiros, offentlichen Verkehrsmitteln oder auf
Wegen und Plitzen —, sondern stattdessen ihre Prisenz iiberall dort artikulieren,
wohin sie mediengestiitzt ibertragen werden. Eine derart allgegenwirtig verbrei-
tete verbale Kommunikationssituation fithrt zu eigentiimlichen o6ffentlichen
Sprechformen, die ihre dufleren Umstinde zugunsten ihrer stimmlichen Koexis-
tenz im Medienraum weitgehend vernachlissigen. Je personlicher die Details sind,
die einer entfernten Person medial berichtet werden, desto weniger definiert sich
der Begriftf der Nihe noch riumlich durch die Umstehenden und damit durch
deren Horweite. Als dquivalente Folge dieser Entwicklung lisst sich beobachten,
dass innerhalb der Nahdistanz des 6ffentlichen Raums die Barrieren gegen eine
direkte Gesprichsaufnahme erhoht worden sind, wodurch sich das wichtigste Ele-
ment im traditionellen Konzept des 6ffentlichen Raums, der direkte Kommuni-
kationsaustausch, ebenfalls auf medialisierte Kommunikationsformen verschiebt.
Die Auswirkungen der medialen Innovationen zur Ubertragung der Stimme
transformieren unterdessen selbst die gesellschaftliche Konvention, ein personli-
ches Leben und Erleben in direkten Gesprichen und o6ftentlichen Riumen zu
artikulieren, so dass sich die Stimme sogar in den »eigenen vier Winden« eher an
Abwesende richtet, wahrend die Anwesenden sich in individualisierten auditiven
Umgebungen eingerichtet haben.

1 John Durham Peters: Helmholtz und Edison. Zur Endlichkeit der Stimme, in: Friedrich
Kittler, Thomas Macho und Sigrid Weigel (Hg.): Zwischen Rauschen und Offenbarung.
Zur Kultur- und Mediengeschichte der Stimme, Berlin 2002, S.291—312, hier S.292.
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Stimmen, die in einem stindig steigenden MaBe in Mikrophone von Ubertra-
gungsgeriten anstatt zu korperlich Anwesenden sprechen, erzeugen den riumli-
chen Effekt, die Welt zu einem medialen »Sprechsaal«® auszuweiten, in dem orts-
gebundene Architekturen der Stimme — wie Studios oder Telefonzellen — zuneh-
mend als anachronistisch erscheinen. Durch die drahtlosen Medientechniken
gehen diese traditionellen Orte der Stimme vielmehr im multidimensionalen und
umfassenden Medienraum der Ubertragung elektromagnetischer Wellen auf, der
uns gegenwirtig umgibt, wo immer wir uns aufhalten.’ Diese Entwicklung me-
dienwissenschaftlich zu reflektieren, bedeutet, die Konsequenzen einer Mediali-
sierung der Stimme zu ermessen, die im vergangenen Jahrhundert einem radika-
len Wandel ihrer riumlichen wie zeitlichen Verbreitung unterzogen wurde und
deren Umstinde weiterhin eine zentrale Herausforderung der Mediengeschichte
bilden, sobald sich diese mit Stimmforschung befasst. Die hier vorliegenden Uber-
legungen zur Entwicklung von Medienstimmen — im Sinne der Synchronisation
von Stimme und Medium — beschreiben mit dem Begriff der Mikrophonie eine
frithe experimentelle Ausprigung solcher neuartiger Prasenzformen als Folge ei-
ner medialen Dissoziation von Stimme und Korper und suchen nach deren Ent-
stehungsbedingungen bei der Erprobung von Sprechformen tibertragener Medien-
stimmen wihrend der friithen Rundfunkentwicklung sowie in den Auffiihrungs-
und Wahrnehmungsformen ihrer Speicherung.

Welch radikalen kulturellen Wandel die Medialisierung der Stimme erzeugt
hat, lasst sich schon an Thomas Bernhards kurzer Geschichte tiber einen Stimmen-
imitator ablesen: Dieser Stimmenimitator wurde nach einer ersten Vorstellung
seiner Kunst»in der chirurgischen Gesellschaft< von seiner begeisterten Zuhorer-
schaft zu einem zweiten Vortrag »auf dem Kahlenberg¢ eingeladen: »Tatsichlich
imitierte uns der Stimmenimitator auf dem Kahlenberg vollkommen andere oder
weniger bertihmte Stimmen als vor der chirurgischen Gesellschaft. Wir durften
auch Wiinsche duBlern, die uns der Stimmenimitator bereitwilligst erfiillte. Als
wir ihm jedoch den Vorschlag gemacht hatten, er solle am Ende seine eigene
Stimme imitieren, sagte er, das konne er nicht.«*

Der Stimmenimitator beherrschte die hochste Stimmenkunst, er imitierte nicht
nur zahlreiche weitere Stimmen, sondern sogar die Stimme selbst. Er konnte sich
eine fremde Stimme aneignen und sie entiuBern, er konnte das Fremde besitzen,

2 Hans Bredow: Weihnachtsansprache an das amerikanische Volk. Aufgezeichnet in Berlin,
Vox-Studios am 9. Dezember 1924, archiviert im DR A Frankfurt/M., zit. nach: Peter
Dahl: Radio. Sozialgeschichte des Rundfunks fiir Sender und Empfinger, Reinbek bei
Hamburg 1983, S. 103.

3 Vgl. zur technischen Bedingung dieses Medienraums: Daniel Gethmann und Florian Spren-
ger: Die Enden des Kabels. Kleine Mediengeschichte der Ubertragung, Berlin 2014, S. 84fF.

4 Thomas Bernhard: Der Stimmenimitator, Frankfurt/M. 1987, S.9f.
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indem er es loslieB3, aber er konnte sich das scheinbar allzu Vertraute nicht zu eigen
machen, indem er es reproduzierte; er konnte seine eigene Stimme nicht imitieren.
Denn ein Stimmenimitator besitzt seine eigene Stimme nicht in einem reproduk-
tiven Sinne, sondern nur im performativen; seine Stimmenimitationen bleiben
ein Instrument der Artikulation des Fremden, sie sind nicht imstande, das Eigene
als Fremdes zu reproduzieren. Die Stimme beharrt also — trotz ihrem eigentli-
chen Verklingen — auch auf ihrer Identitit, die sie ihrer Reproduktion durch sich
selbst als Anderes entzieht. Die Aussage des Stimmenimitators, dass er seine eigene
Stimme nicht imitieren kénne, markiert prizise die Differenz, die zwischen seinen
Vorfiihrungen und einer Medialisierung der Stimme verliuft, welcher es durch-
aus gelingt, die korperlichen Prisenzeffekte der Stimme durch ihre Reproduzier-
barkeit zu erweitern. In ihrer Identitit bezeichnet jede Artikulation der Stimme
zunichst einen anwesenden, sprechenden Korper, so dass der Stimmenimitator
gerade dadurch erfolgreich ist, dass seine Stimme so perfekt wie nur irgend denk-
bar nachahmt, aber doch immer die Geschicklichkeit seiner eigenen Stimme und
deren korperliche Prisenz vorfithrt. Der Reiz seiner Vorfithrungen entsteht daraus,
mit seiner eigenen Stimme wie ein Anderer zu klingen und diesen Anderen als
Eftekt seiner Stimme prisent zu machen. Er kann jedoch seine eigene Stimme nicht
imitieren und scheitert somit daran, sich als Anwesender abwesend zu sprechen.

Als Abwesender anwesend zu werden, ist als riumlicher Medieneffekt der frithen
Technologien zur Ubertragung der Stimme seit der Erfindung von Sprachrohren
(durch Luftschall) und des Fadentelephons (durch Korperschall) allgegenwirtig;®
die mediale Speicherung der Stimme fiigt dieser riumlichen Prisenz den wesent-
lichen Effekt zeitbasierter Medien hinzu, »postum schon zu Lebzeiten«® sprechen
zu kénnen. Dieser zeitliche Aspekt der Speicherung von Stimmen artikuliert sich
bereits bei der ersten offentlichen Ankiindigung des Phonographen am 17. No-
vember 1877: An diesem Tag beantwortete Thomas A. Edisons Mitarbeiter Ed-
ward Johnson vordergriindig die wesentliche Frage, wozu das neue Gerit denn
eigentlich niitzlich sei. Beildufig entwarf er aber zudem noch einen konkreten
Zeithorizont fiir die Aufzeichnungen dieser neuen Medientechnik, indem er sie an
das Gedenken und die Erinnerung der Zeitgenossen koppelte, die eine verstorbene
Stimme weiterhin héren mochten: »A speech delivered into the mouthpiece of
this apparatus may fifty years hence — long after the original speaker is dead — be
reproduced audibly to an audience with sufficient fidelity to make the voice easily
recognizable by those who were familiar with the original.«’

ur

Vgl. dazu ausfiihrlicher Daniel Gethmann: Die Ubertragung der Stimme. Vor- und Frith-
geschichte des Sprechens im Radio, Berlin/Ziirich 2006, S. 45—88.

6 Friedrich Kittler: Grammophon Film Typewriter, Berlin 1986, S. 129.

7 Edward H. Johnson: Letter to the Editor of the Scientific American, in: Scientific Ame-
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Die Stimme zu speichern, bedeutet also seit Beginn ihrer technischen Repro-
duzierbarkeit, auf eine raum-zeitliche Weise als Abwesende anwesend zu werden
und mit den Zuhorern zu kommunizieren, wie es zuvor nur der Schrift gelungen
ist. Thren Sinn bezieht die Speicherung der Stimme im Sinne Johnsons zunichst
aus ihrer Wiedererkennung, also daraus, den Angehorigen ein Dokument der
Person zu hinterlassen, das deren Identitit iiberliefert und die leibhaftige Erinne-
rung an sie ermdglicht. Es geht um eine Speicherung der Stimme als assoziiertem
Teil des Korpers selbst, deren Klang eine Person prisent macht und keineswegs
nur der Bewahrung ihrer Aussagen dient.

Interagieren die Medientechniken zur Speicherung und zur Ubertragung der
Stimme im frithen Rundfunk der 1920er Jahre, so leisten sie bereits das, woran
Thomas Bernhards Stimmenimitator scheitern musste, und ermdglichen damit
die verstorende Erfahrung, auch als Anwesender abwesend zu werden. Diese Er-
fahrung 16st eine Kette von Irritationen aus, die all jenen vertraut sind, die einmal
eine Aufzeichnung der eigenen Stimme im Zeitalter ihrer technischen Reprodu-
zierbarkeit gehort haben.

Die erste Uberraschung besteht darin, die eigene Stimme als eine fremde
Stimme wahrzunehmen. Ein solches Erlebnis schilderte der Chefredakteur der
Rundfunkzeitschrift Funk, Ludwig Kapeller, im Jahr 1927 an einem frithen Schall-
aufzeichnungsgerit, das die Stimme erstmals auf Stahlbindern (Magnetton) spei-
cherte: Die Verwunderung war bei den Sprechern seinerzeit grof3, denn ein Laut-
sprecher »wiederholte verstindlich Wort fiir Wort, was wir dem Marmorblock
zugerufen. Der erste, der gesprochen hatte, schiittelte den Kopf: »Aber das ist nicht
meine Stimmel<...: wir widersprechen, einstimmig: >Sehen Sie, man kennt sein
eigenes Organ nicht, weil man es niemals objektiv hort! Denn wenn Sie selbst
sprechen und sich horen, dann schwingt Thr ganzer Korper mit, vermittelt Threm
Ohr einen ganz anderen Schallklang als ihn ihre Mitmenschen héren!«® Die Ob-
jektivitit des Horens wird fortan nur mehr in Abhingigkeit von Apparaturen zur
Schallaufzeichnung zu erzeugen sein, die jede Selbstwahrnehmung unserer
Stimme als subjektiv entlarven und an deren Pegeln sich die kiinftigen Medien-
stimmen ausbilden. Kapeller forderte 1927 daher, dass »der besprochene Draht, die
gedrahtete Generalprobe, der akustische Spiegel fiir alle, die vor dem Mikrophon
sprechen oder singen wolleng,” verbindlich gemacht werde.

Durch ein solches, bereits in der Friihzeit des Rundfunks obligatorisch gewor-
denes Sprechtraining am >besprochenen Draht« und spiter am Tonband konver-

rican (17.11.1877), zit. n. The Papers of Thomas A. Edison, Bd. 4, hrsg. v. Reese V. Jenkins,
Baltimore u.a. 1998, S.615—618, hier S. 616.

8 Ludwig Kapeller: Der Spiegel des Rundfunksprechers, in: Funk 4/37 (1927), S. 305 f., hier
S. 306.

9 Ebd.
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gieren die Effekte der Speicherung und Ubertragung von Stimmen in ihrer Me-
dialisierung. Eine schleichende Abwertung der auditiven Selbstwahrnehmung und
ihre Kopplung an ein Abhéren von Tonaufzeichnungen bildet dabei die Basis fiir
die nach der Horerfahrung noch weitaus verstorendere Sprecherfahrung, als An-
wesender gleichfalls abwesend zu werden. Erlebt hat dies im gleichen Jahr 1927
der Kammersinger Cornelis Bronsgeest, der seit Oktober 1924 die Sendespiel-
Biithne, Abteilung Oper, der Funk-Stunde Berlin leitete. Nachdem er eines Abends
Max von Schillings Oper Mona Lisa gesungen hatte, war er nach seinem Konzert
bei Ludwig Kapeller zu Gast, der ihn mit dem Versprechen eingeladen hatte, bri-
tische Sender empfangen zu kénnen. Sein Gastgeber

»legte Bronsgeest die Horer um den Kopf und beobachtete ihn; zunichst nickte er: das
war London oder Daventry, denn der Ansager sprach englisch; plotzlich hob er den Kopf,
wild tiberrascht: »Sie tibertragen Berlinl, auch die anderen Giste schreckten auf, und alle
Blicke waren auf Bronsgeest gerichtet. Der sal} nun bleich, verstort und seine Augen
stierten ins Ungewisse; man wurde unruhig, schiittelte den Kopf, murmelte erregte Fra-
gen: »Was ist? ... Bronsgeest sal3 und lauschte; zuweilen nickte er, ein Licheln glitt tiber
seine Ziige, seine Augen begannen zu leuchten; dann streifte er, wie erschiittert, die
Horer vom Kopf; und als wenn er aus einem Traum erwachte, schaute er um sich: »Ich
habe mich eben selbst gehortl, und nach einem tiefen Aufatmen: Es ist ein Ritsel ...
London hat>Mona Lisac tibertragen! Und es ist gar kein Zweifel: ich habe meine Stimme
deutlich erkannt, ich habe den Beifall gehort.«!

Auch diese Aufzeichnung wurde durch einen Prototyp des Stahlband-Tonbands
von Curt Stille moglich, das die Formen des Radiosprechens entscheidend verin-
derte.

Der radikale Wandel bestand darin, die Horerfahrung des Anwesend-Abwe-
send-Seins in eine Anforderung an die zu tbertragende Stimme zu tbersetzen,
die sich aus der Leere des Studios und dem dortigen isolierten Sprechen in ein
Mikrophon an einen anderen Ort zu richten hat, an dem sie nicht ist — an jeden
einzelnen Lautsprecher innerhalb der Senderreichweite. Im Durchgang durch das
Mikrophon erfuhren iibertragene Medienstimmen eine ubiquitire Verbreitung;
gleichzeitig war an sie die Anforderung gerichtet, eigenstindige radiophone
Sprechformen zu entwickeln: »Wenn das Mikrophon sich auch gewissermalen
durch die Antenne nach aullen gewendet sieht, so ist die thm anvertraute Sendung
doch im Grunde die Wendung nach innen.« !

10 Ebd., S. 305.
11 Karl Wiirzburger: Er spricht / Du hérst, Berlin 1932, S.21
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Diese Dialektik der Konstruktion von Medienstimmen hat der Pidagoge und
erste Dozent fiir radiophone Mikrophonie an der Staatlichen Akademischen
Hochschule fiir Musik in Berlin, Karl Wiirzburger, in ihrer Entstehung beim
Sprechen im Radio verfolgt. Die monodirektionale Sprechsituation des Rund-
funks brachte er im Jahre 1932 auf die Formel: »Er spricht / Du horst«, wihrend
er das Sprechen vor dem Mikrophon als eine radikal neue Sprechform konstatierte:
»Kein Kiinstler und kein profaner Redner, mag er von der Bithne, dem Vortrags-
saal oder dem Horsaal her noch so geschult und gelehrt sein, kann sich vor dem
Mikrophon behaupten, ohne von Grund auf umgelernt zu haben.«'? Wiirzburger
richtete deshalb seine eigene Rundfunktitigkeit konsequent auf die Entwicklung
von spezifisch radiophonem Sprechen und Schreiben aus. Er arbeitete seit Ende
des Jahres 1926 bei der Deutschen Welle, wurde am 1. Mirz 1928 Abteilungsleiter
fiir pidagogische Sendungen und fithrte im Jahre 1931 gemeinsam mit seinem
Kollegen Karl Graef die Probenabteilung am Sender ein, wo die im Rundfunk
Vortragenden ihre Radiostimme testen und entwickeln konnten. »Der Horer er-
lebt nicht nur die selbstverstindliche Tatsache, dass der Redner zu thm spricht,
sondern er erlebt diese selbstverstindliche Tatsache in der sehr verwunderlichen
Empfindung, dass er fiir ihn, ja wirklich, dass er fiir ihn spricht.«"?

Der Effekt einer ausgebildeten Medienstimme besteht somit in einer besonde-
ren Korperlichkeit, die den Korper dort artikuliert, wo er nicht ist.'* Speziell die
Entwicklung des Rundfunks ldsst sich anhand der Art analysieren, wie er die
Verbindung der Korper von Sprechern und Horern neu synchronisiert und eigene
Formen von personlichen, vertraulichen Sprechweisen und stimmlicher Bertih-
rung der Horer dadurch hervorbringt, dass die Stimme ihre radiophone Prisenz
entfaltet. Eine solche Wahrnehmung erfordert aber einen Perspektivwechsel auf
die Sprecherseite, um die Eigentimlichkeit der stimmlichen Medienanpassung zu
erfassen. BloB als ein rein klangliches Phinomen des Zuhorens betrachtet, entzieht
sich die Radiostimme leicht dieser Erkenntnis, da ihr besonderes Kennzeichen,
die Ebene des Sich-als-Anwesender-abwesend-Sprechens, erst durch diesen Blick-
wechsel auf die Performanz der Stimme und auf die eigentiimlich Prisenz des
Korpers andernorts, wo er nicht ist, erkennbar wird.

Lange 1st die Medialisierung der Stimme in der Radioforschung wegen der
Fokussierung des Mediums auf die Hérwahrnehmung weniger beachtet worden,
an der Rudolf Arnheim in seinem einschligigen Werk Rundfunk als Hdérkunst

12 Ebd., S.20.

13 Ebd, S.6.

14 »Die Stimme existiert nicht losgelost vom Korper, aber in die Stimme des berufenen
Sprechers, des echten Horspielers, geht seine Korperlichkeit ein. In seiner Stimme ver-
korpert sich hier der Spieler.« Ebd., S.48.
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symptomatisch die »Befreiung vom Korper«'® herausstellte. Indem die Auffassung
vom Rundfunk als Hérkunst und damit als ein auditives Phinomen von Karl
Wiirzburger entscheidend erginzt wurde um den Blick auf das stimmliche Ereig-
nis des Sprechens im Radio, kénnen insbesondere die Wandlungen sichtbarer
werden, die sich dabei zwischen Kérpern und Stimmen durch ihre Medialisierung
vollziehen:

»Wor dem Mikrophon muss ich mir bewusst sein, dass am anderen Ende des Sendekreises,
in den ja schlieBlich der Horkreis eingeschlossen ist, ein Mensch von Fleisch und Blut
sitzt, mit dem ich mich zunichst einmal dartiber verstindigen muss, das, was ich ithm zu
sagen habe, sei auch fiir ihn von wesenhafter Bedeutung. Denn ich darf ja nicht verges-
sen, dass ich diesen Menschen bei sich zu Hause aufsuche, dass ich, sozusagen, ohne es
selbst zu wissen, zu ihm ins Zimmer trete. Er wird nie die Sache allein als Sache entge-
gennehmen konnen, auch wenn er es wollte, weil die Sache zu stark in mein Wort ein-
geschlossen ist, weil mein Wort zu fest in meine Stimme eingeschlossen ist und weil
meine Stimme korperhaft, wie aus einer anderen Welt, in sein inneres Gehor ein-

dringt.«'®

Wie aus einer anderen Welt zu sprechen und korperlich prisent zu werden, setzt
auf Sprecherseite voraus, als Anwesender abwesend zu sprechen. Um diesen
Sprechakt bereits ins Manuskript einer Sendung einzuschreiben, stellte sich Wiirz-
burger erst einmal seine Horer vor: »Ich sitze an meinem Schreibtisch und —
schreibe nicht. Zunichst tue ich dasselbe, was ich 14 Tage spiter vor dem Mikro-
phon zu tun haben werde: ich schweige. Und zwar schweige ich zunichst fiir mich
und dann noch einmal vor meinen Horern. In diesem Schweigen suche ich erst
meine Horer in einem lebendigen Bild um mich zu sammeln, und dann erst von
diesem Bilde her sammle ich meine Gedanken.«'” Wiirzburger entwickelte sein
Verfahren zur Erstellung von Rundfunkmanuskripten zu einer speziellen Me-
thode weiter und hat diese in seinem Mikrophonie-Unterricht »so darzustellen
gesucht, dass ich sagte, ich spalte mich in zwei Personen. Die eine Person spricht,
und zwar spricht sie genau unter den gefithlsmiBigen und gedanklichen Voraus-
setzungen, die sich aus dem eben umschriebenen Einverstandnis mit dem Horer
ergeben. Es ist ein Wechsel zwischen innerer Aussprache mit mir selbst und einem
Auffangen der mir gefiithlsmifBig natiirlich bekannten Einwinde der Horer [...].
Die zweite Person, die von der ersten Person abgespalten ist [...], hat tiberhaupt

15 Rudolf Arnheim: Rundfunk als Horkunst (1933), Miinchen 1979; vgl. vor allem das
Kapitel Lob der Blindheit: Befreiung vom Korper, S.81—120.

16 Wiirzburger: Er spricht — Du horst (wie Anm. 11), S. 33.

17 Ebd., S. 34.
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keine selbstindige Funktion. Sie schreibt. Sie schreibt aber nur mit dem Verstind-
nis des Horenden, nicht mit dem Eigenwillen des Schreibenden.«'®

Die Radiostimme kalkulierte in diesem Sinne schon in der Vorbereitung des
Manuskripts damit, als Anwesender abwesend zu sprechen, indem Wiirzburger
sich darauf trainierte, nur das zu notieren, was sein Gehor adressierte, und keines-
wegs einfach das aufzuschreiben, was er sagen wollte. In Abgrenzung zu Richard
Kolb, der in seiner maBigeblichen NS-Hérspieltheorie, die im gleichen Jahr wie
Karl Wiirzburgers Radiotheorie erschienen ist, die Stimme zur »korperlosen
Wesenheit«'? erklirte, verwies Wiirzburger als Effekte des Einverstandnisses der
Sprecherpersonlichkeit mit den Horern vielmehr aufihre komplexen kérperlichen
Prisenzeffekte im umfassenden Medienraum der Ubertragung elektromagneti-
scher Wellen. Er stellte somit in seiner Reflexion der Entwicklung des Sprechens
im Medium Rundfunk, das bis heute weitreichenden normativen Kriterien
unterliegt,?’ die Anteile einer Psychotechnik zur Synchronisation von Stimme und
Medium heraus, die vorgibt, die eigene Stimme auch mit den Ohren der Anderen

zu horen, um ihre singuliren Kennzeichen als Medienstimmen hervorzubringen.

18 Ebd., S.36.

19 Richard Kolb: Das Horoskop des Horspiels, Berlin 1932, S. 52.

20 Neben der Lexik und Phonetik gelangte auch die Semantik des simulierten freien Spre-
chens in den Blick der Reglementierung, vgl. dazu beispielsweise Jorg Hiusermann und
Heiner Kippeli: Rhetorik fiir Radio und Fernsehen. Regeln und Beispiele fiir medien-
gerechtes Schreiben, Sprechen, Informieren, Kommentieren, Interviewen, Moderieren,
Aarau 1986.
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DEBATTE

Die menschgemachte Erde

Christian Schwidgerl und Reinhold Leinfelder

IN DER KULTURELLEN TRADITION der westlichen Welt wurde lange Zeit rela-
tiv scharf zwischen Natur und Kultur sowie zwischen biologisch Lebendigem und
technisch Geschaffenem unterschieden. Diese Dualismen sind bis heute prigend
dafiir, wie Menschen sich selbst und die Welt wahrnehmen. Friiher diente die Un-
terscheidung zwischen Natur und Kultur eher dazu, das hoherwertige« mensch-
liche Tun von der minderwertigen< Natur abzugrenzen. Heutzutage kommt die
Trennung in Natur und Kultur auch in umgekehrter Weise zum Ausdruck, etwa
wenn vermeintlich unberiithrten Wildnisgebieten im Gegensatz zu Stidten ein
hoherer 6kologischer Wert beigemessen wird.

Doch seit einigen Jahrzehnten verlieren die alten Grenzziehungen ihre Be-
deutung. Vom Klimawandel bis zur synthetischen Biologie ist die Erde von heute
von Phinomenen geprigt, bei denen sich die Sphiren von Natur, Kultur und
Technik auf neue Weisen vermengen. Der Mensch hat das Erdsystem schon seit
seinem Entstehen als biologische Art vor rund 250.000 Jahren genutzt und ver-
indert. Wihrend diverser Eis- und Zwischeneiszeiten des Pleistozins war Homo
sapiens als Jiger so effektiv, dass er etliche Arten ausrottete, etwa Wollnashorn und
Riesenhirsch. Im nacheiszeitlichen Holozin schaffte die Menschheit einen steilen
Aufstieg zu einer wichtigen Kraft im Erdsystem. Thre Mitglieder entwickelten
Ackerbau, Viehzucht, Stidtebau, Handel, Verkehr. Sie begannen dabei, Stoff-
strome zu verindern und ihre Umwelt regional grundlegend umzugestalten, etwa
durch die Abholzung im Mittelmeerraum und die Kultivierung weiter Landstriche
fiir die Ernihrung.

Seit Beginn der Industrialisierung, also in den vergangenen 250 Jahren, haben
sich die Effekte menschlichen Handelns nicht nur globalisiert. Sie treten zugleich
mit einer nie dagewesenen Wucht auf und fithren zu extrem langfristigen Verin-
derungen, ja zu einer Reorganisation des gesamten Erdsystems. Allein zwischen
2000 und 2012 ist eine 1100 mal 1100 Kilometer grofe Waldfliche abgeholzt wor-
den, hauptsichlich, um Platz fiir den Anbau von Soja und Olpalmen zu schaffen.
Die CO,-Emissionen erreichten 2013 einen neuen Rekordwert von 36 Milliarden
Tonnen. Wenn sich der Trend fortsetzt, rechnen Forscher mit einer Erderwiar-
mung um mehrere Grad in diesem Jahrhundert. Insgesamt 8o Milliarden Tonnen
Material, zehn Tonnen pro Kopf, werden weltweit aus Bergwerken geholt und
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nach ihrer Verarbeitung rund um den Globus bewegt, um die Wirtschaft am Lau-
fen zu halten. Die Siedlungsgebiete wachsen und sollen in wenigen Jahrzehnten
zusammengenommen die GréBe Australiens einnehmen. In den Labors von Bio-
technikern entstehen heute immer neue Lebensformen, von genverinderten
Nutzpflanzen bis hin zu Bakterien mit einem synthetisch erzeugten Erbgut.

Wenn man die heutigen Trends einer wachsenden Weltbevolkerung und eines
wachsenden Ressourcenverbrauchs weiterdenkt, zeigt sich, dass die Erde der Zu-
kunft noch deutlich stirker vom Menschen geprigt sein wird, als es ohnehin schon
der Fall ist. Wenn sich die sieben Milliarden Menschen von heute bis zum Jahr
2100 auf zehn Milliarden vermehrt haben werden und diese Menschen die Res-
sourcen der Erde immer weiter nutzen, entsteht eine Art Menschen-Erde, auf der
menschliche Bediirfnisse und die menschliche Infrastruktur eine dominante Stel-
lung im Erdsystem einnehmen. Genau wegen der Fiille von negativen wie auch
positiven Verinderungen spricht sich eine wachsende Zahl von Umweltschiitzern
und Wissenschaftlern dafiir aus, den Menschen nicht linger in der dualistischen
Tradition getrennt von der Natur zu denken. Nicht um nostalgischen Holismus
geht es dabeti, sondern um die Einsicht, dass Erdsystem und Mensch gerade durch
die vielen Eingriffe auf Gedeih und Verderb miteinander verbunden sind. Der
Atmosphirenchemiker und Nobelpreistriger Paul Crutzen hat den Perspektiven-
wechsel mit einem neuen Wort auf den Punkt gebracht, das die Umweltdebatte
derzeit quasi auf den Kopf stellt. Auf einer wissenschaftlichen Tagung prigte er
im Jahr 2000 den Begriff des Anthropozins, einer vom Menschen geprigten neuen
geologischen Erdepoche. Crutzen schlug vor, den Beginn der Industrialisierung
um das Jahr 1800 herum als Startdatum zu wihlen.

Das Anthropozin ist als Konzept zuerst eine wissenschaftliche Hypothese, die
besagt, dass die vom Menschen initiierten Verinderungen sich bereits in geolo-
gisch sichtbarer Form niederschlagen und von ausreichend langfristiger Natur
sind, um sie auf der Zeitskala der Erdgeschichte zu verorten. Zugleich lisst sich
das Anthropozin als Beginn einer neuen Gesamtsicht auf die Beziechung zwischen
Mensch und Erde interpretieren, einer Gesamtsicht, die in einem offenen kollek-
tiven Prozess erst noch entwickelt wird.

Aktuelle Zahlen illustrieren, wie realistisch die Anthropozin-Hypothese in
geologischer Hinsicht ist. So ist bereits heute nur noch ein Viertel der eistreien
Landoberfliche in einem menschlich eher unbeeinflussten Zustand. Statt in Bio-
men, also natiirlichen Lebensriumen, leben wir heute hauptsichlich in »Anthro-
men« (Erle Ellis), also menschengemachten Kulturlandschaften. Der Mensch lagert
durch Landwirtschaft und Bautitigkeit fast dreilig Mal mehr Sediment und Ge-
stein um, als es im Schnitt der letzten soo Millionen Jahre ohne sein Zutun der
Fall war. Er gestaltet ganze Wassersysteme um und trocknet Binnenmeere wie den
Aralsee aus. Die Sedimentfracht der Fliisse wird von zehntausenden menschen-
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gemachten Staudimmen abgefangen und gelangt nur noch zu einem geringen Teil
ins Meer. Dort ziehen sich die Flussdeltas mangels Sedimenten zurtick, was in den
betroffenen Gebieten den Meeresspiegel stark steigen lasst. Plastikpartikel werden
zum neuen Sedimenttyp. In manchen Regionen des Pazifiks kommen heute auf
ein natiirliches Planktonteilchen so Plastikteilchen, die von Fischen mit Plankton
verwechselt und gefressen werden.

Die Hilfte des kontinuierlich verfiigbaren Stifwassers wird inzwischen in der
einen oder anderen Form vom Menschen genutzt, was massive Anderungen in
FlieBmustern zur Folge hat. Eine weitere geologische Umgestaltung stellt der
menschliche Umgang mit Rohstoffen fiir die Industrieproduktion dar. Alumi-
nium, seltene Erden, Phosphat und viele andere Stoffe werden aus konzentrierten
Lagern extrahiert und tiber die Entsorgung von Elektroschrott und Abraum glo-
bal neu verteilt. MengenmiBig noch mehr ins Gewicht fallen die Abgase aus der
Gewinnung und Verbrennung fossiler Energietrager und aus der industrialisierten
Landwirtschaft: Der Gehalt von Kohlendioxid in der Atmosphire war seit 15 Mil-
lionen Jahren nicht héher, der menschengemachte Stickoxid- und Schwefeldioxid-
Ausstof} tibersteigt mittlerweile den Aussto3 natiirlicher Quellen. Selbst wenn ab
sofort kein Erdol, Erdgas oder keine Kohle mehr verbrannt wiirden, wiirde es
wegen der langen atmosphirischen Verweildauer von CO, einige tausend Jahre
dauern, bis wieder vorindustrielle Werte erreicht wiren.

Die Ausrottung von Tieren im Pleistozin erweist sich heute nur als Auftakt fiir
ein viel gewaltigeres Geschehen: Die Aussterberate von Tier- und Pflanzenarten
ist derzeit 100—r1000fach hoher als im fritheren Mittel. Menschen erhéhen zu-
gleich die biologische Vielfalt durch Eigenschépfungen im Dienst ihrer Bediirf-
nisse und sie helfen durch globale Transportvorginge vielen Arten, sich weltweit
tiber ihre bisherigen Areale auszubreiten. Menschliches Tun verindert massiv die
Zusammensetzung von Lebensgemeinschaften und damit langfristig sogar den
Fossilienbestand der Zukunft. Die bisherige >blindes, also zweckfreie Evolution
wird durch eine >gerichtete« Evolution erginzt, in denen sich Bedirfnisse wie
fleischreiche Ernihrung, aber auch Unfihigkeiten des Menschen widerspiegeln,
etwa wenn antibiotikaresistente Bakterien und Viren entstehen. Ahnlich langfris-
tig wie evolutionire Veranderungen wirken Atombombentests und Unfille in
Kernkraftwerken mit ihrer Signatur von Radionukliden.
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Das Anthropozan-Konzept: von der Umwelt zur Unswelt

Solche und andere Neuerungen im globalen Stoffkreislauf haben Paul J. Crut-
zen veranlasst, das Wirken der Menschen nicht mehr nur auf der Skala von Jahren
und Jahrzehnten, sondern auf der geologischen Skala zu betrachten. Nach dem
Treffen in Mexiko im Jahr 2000 hat er zusammen mit dem US-amerikanischen
Biologen Eugene Stoermer (der den Begriff unabhingig bereits vorher benutzt
hatte) vorgeschlagen, die laufende Erdepoche, das nacheiszeitliche Holozdin, fiir
beendet zu erkliren und das menschliche Wirken im Anthropozdin zu erfassen. Was
als Idee begann, hat nun weltweit einen breiten und vielfiltigen Forschungspro-
zess initiiert. Eine Arbeitsgruppe der Internationalen Kommission fiir Stratigra-
phie (ICS), dem Hauptgremium fiir Schichtenkunde, hat eine offizielle Priifung
begonnen, ob die Effekte des Menschen tiefgreifend genug sind, als neue geolo-
gische Erdepoche klassifiziert zu werden, und will 2016 ein erstes Votum vorlegen,
ob der Wechsel vom Holozin ins Anthropozin formal vollzogen werden soll.
Dabei geht es auch darum, was das beste Startdatum fiir eine neue Erdepoche
wire, der Beginn der Industrialisierung, wie Crutzen das vorgeschlagen hat, oder
ein deutlich fritherer Zeitpunkt, weil Menschen schon linger global verbreitet sind
und die Umwelt verindern. Es gibt auch Uberlegungen, das Jahr 1945, das mit
dem globalen Fallout der Atombomben von Hiroshima und Nagasaki und dem
auf den Weltkrieg folgenden Plastikboom fiir zahlreiche handfeste geologische
Spuren steht, als Beginn des Anthropozins zu bestimmen.

Zugleich beginnt eine Reihe von Institutionen mit dem Nachdenken tiber die
Weiterungen des Anthropozian-Konzepts flir die menschliche Selbstwahrneh-
mung und das menschliche Handeln — vorneweg das Deutsche Museum mit seiner
aktuellen Sonderausstellung zum Anthropozin, die bis Januar 2016 gezeigt wird,
sowie das Haus der Kulturen der Welt, das in Zusammenarbeit mit dem Deutschen
Museum und der Max-Planck-Gesellschaft seit 2011 das »Anthropozin-Projekt«
vorantreibt. Bereits der jesuitische Philosoph Teilhard de Chardin (1881—1955)
sowie der russische Geologe Wernadski haben am Beginn des 20. Jahrhunderts
tiber kulturelle Weiterungen der neuen, anthropogenen Geologie der Erde
nachgedacht. De Chardin und Wernadski sprachen von der »Noosphire«, der
Sphire der Kommunikation und des Wissens, als neuem und gleichbedeutenden
Element zusitzlich zur Geosphire und Biosphire. Sie hoben die enorme Gestal-
tungskraft hervor, die dem Menschen seit dem 20. Jahrhundert fiir die Erde der
Zukunft zuwichst. Das wirft die Frage auf, was es bedeutet, das Holozin zu ver-
lassen und kiinftig im Zeitalter des Menschen zu leben.

In manchen Verdftentlichungen zum Anthropozin klingt es so, als handle es
sich bei der Idee einer neuen geologischen Erdepoche nur um einen neuen Sam-
melbegriff fiir all das, was als \Umweltproblem« gilt, also die Summe aller 6kolo-
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gischen Frevel. Solche Katastrophenszenarien hat man schon oft gelesen, sie ver-
leiten gerne dazu, sich frustriert abzuwenden. Das Anthropozin wire unter diesem
Blickwinkel etwas, was es mit allen Mitteln zu verhindern gilt. Die heutigen
Umweltschutzbemiihungen lieBen sich als Versuch auffassen, im Holozin zu ver-
bleiben.

Eine solch enge Sichtweise des Anthropozins blendet aber die gewaltigen
kulturellen, technischen und auch okologischen Leistungen des Menschen aus.
Landwirtschaft, Stidtebau, Medizin und Wissenschaft haben tiber die Jahrhun-
derte neben allen krisenhaften und problematischen Seiten ein extrem positives
Potential des Menschen zur Gestaltung seines Lebensraums und zur Transforma-
tion der Erde vorgefiihrt. Die Welt ist voll von technischen Meisterleistungen
wie Briicken, Satelliten, Computer und Internet, die Kunst und andere kreative
Titigkeiten erleben einen ungeahnten Hohenflug. Kulturlandschaften, von den
renaturierten Isarauen bis zu den Reisfeldern Asiens, sind Ausdruck einer girtne-
rischen Fihigkeit. Oftmals liegt die Biodiversitit solcher Kulturlandschaften tiber
der von menschlich weniger beeinflussten Gebieten. Uber Infrastrukturen, die
den Menschen global vernetzen, entsteht ein stindiger Wissens- und Erfahrungs-
austausch, bei dem kollektive Denk- und Entscheidungsprozesse allerdings in ei-
nem Ringen mit dunklen Kriften von Geheimdienstiiberwachung und totaler
Kommerzialisierung stehen.

Das Anthropozin bietet einen Rahmen fiir Debatten dariiber, wie solche offe-
nen Prozesse weiterverlaufen konnen und letztlich auch sollen. Es bietet selbst
eine neue, nicht-dualistische Perspektive auf die Welt, jedoch kein neues Weltbild,
keine Weltanschauung. Es schirft den Blick dafiir, was bisherige Gesamtsichten
der Erde (wie der geistergliubige Animismus, die deterministische Schopferwelt,
der technik- und fortschrittsgliubige Industrialismus, aber auch der >holozin-
konservative« klassische Naturschutz) geleistet haben und was nicht. Kern des Kon-
zepts ist die Einsicht, dass Menschen nicht von einer fremden, durch sie gestorten
Umwelt isoliert und umgeben sind, sondern dass sie gerade heute immer mehr Teil
dieser Umwelt werden, die damit vielleicht besser Unswelt genannt werden konnte.
Der Anthropozingedanke hat also das Potenzial, den Dualismus (gute) Natur ver-
sus (boser) Mensch samt seiner Technik und Kultur zu iiberwinden und stattdessen
eine Natur-Kultur-Technik-Gesellschaft als interagierendes, wenn auch hochkom-
plexes Gesamtsystem mit neuen funktionellen und ontologischen Ensembles zu
begreifen. Daraus resultiert eine immens hohe Wirkmichtigkeit und Verantwor-
tung nicht nur von Inhabern formaler Macht, sondern auch jedes Einzelnen, sich in
diese Unswelt in geeigneter Weise einzubringen, sie zu nutzen und mitzugestalten.
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Vorteile und Herausforderungen des Anthropozan-Konzepts

Fir Gesellschaften wie auch einzelne Menschen konnen sich aus politischen,
ethischen und philosophischen Diskursen, die auf der Grundlage des Anthropo-
zin-Konzepts stattfinden, durchaus konkrete Schlussfolgerungen fiir das eigene
Leben ergeben. So wird es immer wichtiger, die Wechselwirkung des eigenen
Handelns (und Nichthandelns) mit dem Erdsystem wahrzunehmen. Konsum oder
Nicht-Konsum und Obergrenzen fiir Verbrauch sind wichtige Themen, wenn sich
durch Massennachfrage in kiirzester Zeit neue Produkte aus dem Entwicklungs-
labor von Elektrofirmen oder Pflanzenziichtern millionen- und milliardenfach
vermehren. Es geht um neue Priorititen fiir das Wirtschaften, um neue Status-
symbole, zu denen durchaus auch die Fihigkeit zum Verzicht gehoren kann, ins-
besondere aber um das Bewusstsein, dass sich eine globale Weltgesellschaft aus
lokalen Gesellschaften und Individuen speist. Lokales Handeln innerhalb eines
globalen Ethos, das wire das hohe Ziel fiir eine zukunftsfihige, langzeitverant-
wortliche Gestaltung des zukiinftigen Anthropozins — schlieBlich wire es ein
sinnvolles Leitmotiv, dass das Anthropozin kein geologisches Event, vergleichbar
einem Meteoriteneinschlag oder einer Klimastorung sein sollte, sondern ein lang
andauerndes Erdzeitalter.

Zu Recht richten sich viele kritische Anfragen an den Begriff Anthropozin:
Gibt es hinreichend Indizien fiir die Geologie der Zukunft, um die wissenschaft-
liche Nomenklatur so stark zu verindern? Kann das Wort missbraucht werden,
um eine Art globale Sippenhaftung aller Menschen fiir Probleme wie den Klima-
wandel zu verhingen, die in Wahrheit von einer Minderheit im kapitalistischen
Westen verursacht werden? Und richtet die Idee den Fokus zu sehr auf den Men-
schen, trigt also zum ohnehin problematischen Anthropozentrismus bei?

Falsch angewandt, konnte das Anthropozin-Konzept auch als Legitimation fiir
technischen GroBenwahn benutzt werden, fiir eine positivistische Selbstiiber-
schitzung, die glaubt, die Zukunft in allen Details vorhersagen zu kénnen und auf
simplistische Losungen zu setzen, wie etwa Geo-Engineering, das in seinen syste-
mischen Auswirkungen undurchdachte dauerhafte Einblasen von Aerosolen in die
Atmosphire, um Sonneneinstrahlung zu verringern und dadurch die globale
Durchschnittstemperatur abzukiihlen.

All diese Bedenken sind berechtigt und miissen erdrtert werden. Ein Schliissel
dazu, die Idee fiir die Gesellschaft fruchtbar zu machen, ist es, sie als ergebnis-
offenes Gestaltungsprojekt zu definieren, das alle Menschen durch eine Vielzahl
von potenziell positiven wie negativen Ursachen und Wirkungen miteinander
verbindet und so zu einem riicksichtsvollen und weitsichtigen Verhalten verpflich-
tet. Das Anthropozin ist dann nicht nur eine rein physische Zustandsbeschrei-
bung, sondern auch Anspruch und Wegweiser. Eine solche oftenere Sicht konnte
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zu einem modernen kantischen Imperativ tiberleiten, zum Auftrag an alle anthro-
pos, unterschiedlichste Lebensstile zu entwickeln, die potenziell allen offenstehen,
weil sie die Wiirde aller anderen Menschen, die Vielfalt der Kulturen wie auch die
langfristige Integritit des Erdsystems und seiner nichtmenschlichen Mitglieder
respektieren. Es geht in einer solchen Auffassung vom Anthropozin weder um die
Akzeptanz all dessen, was die Wissenschaft und Technik leisten konnte, noch um
eine Verengung des Blickfeldes auf den Menschen. Ganz im Gegenteil kann das
Anthropozin die Arena werden, in der eine echte Partizipation der Bevolkerung
an der Gestaltung der Erde erprobt wird und mehr noch eine Einbeziehung der
Lebensinteressen der Millionen anderen Arten, mit denen wir die Erde teilen und
auf die wir existentiell angewiesen sind.

Waissenschaft und Technik sind in der Anthropozin-Debatte auf mehrfache
Weise gefragt und wichtig: Zum einen sind viele der aktuellen geologischen, che-
mischen und biologischen Umbriiche das Ergebnis wissenschaftlich-technischer
Entwicklungen. Ohne Dampfmaschinen hitte es die Menschheit nie geschafft,
fossile Brennstoffe in solchen Quantititen zu férdern und zu verbrennen, dass
mehr als zwei Billionen Tonnen Kohlendioxid zusitzlich in der Atmosphire lan-
den konnten. Ohne das Haber-Bosch-Verfahren, bei dem Stickstoff aus der Luft
in Diinger verwandelt wird, wiren die meisten Menschen von heute wohl erst gar
nicht geboren worden, weil nur dieses Verfahren eine starke Intensivierung der
Landwirtschaft ermoglicht hat. Ohne das gewachsene Wissen der Biologie gibe
es heute keine genverinderten Pflanzen und Tiere, die das Potential haben, den
weiteren Verlauf der Evolution zu beeinflussen. Zugleich stellen Wissenschaft und
Technologie die Instrumente, Mess- und Analyseverfahren zur Verfiigung, um
den wachsenden Einfluss des Menschen auf das Erdgeschehen zu erfassen und zu
verstehen. Die zahlreichen Satelliten, die um die Erde kreisen und in Echtzeit ein
Abbild wichtiger klimatischer und 6kologischer Verinderungen tibermitteln, sind
auch ein Ausdruck des Anthropozins. Integraler Teil der Idee ist das Verstehen
und die Bewusstwerdung des Erdsystems und der Rolle des Menschen in ihm. Zu-
dem stellt das Konzept auch wichtige Anfragen an die Wissenschaft selbst: Lassen
sich die neuen Phinomene innerhalb der bestehenden Ficher- und Institutsgren-
zen und Fordermechanismen wirkungsvoll erforschen? Macht es tiberhaupt noch
Sinn, von reiner Naturwissenschaften zu sprechen, wenn Natur in Zukunft stark
von sozialen Prozessen beeinflusst ist? Miissen sich umgekehrt Sozial- und Geistes-
wissenschaften nicht viel stirker dem Themenkreis und der Methodik der Natur-
wissenschaften zuwenden? Brauchen wir dazu nicht auch eine neue Art inter- und
transdisziplinidrer Wissensgenerierung — eine Anthropozin-Wissenschaft? Und
muss sich die Wissenschaft insgesamt fiir partizipative Prozesse 6ffnen, da ihre
Rolle fiir die weitere Entwicklung der Erde so zentral ist? Sich diesen Fragen zu
stellen, ist eine groe Chance fiir Wissenschaft und Technik: »Das Anthropozin ist
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ein Prozess, der iiber sich selbst reflektiert, sagt der Wissenschaftshistoriker Jiirgen
Renn vom Max-Planck-Institut fiir Wissenschaftsgeschichte in Berlin.

Eine der grofiten Chancen der Idee des Anthropozins liegt darin, dass sie den
Menschen tief in die Natur integriert und damit ein Wirtschaftssystem iiberwin-
den hilft, das Natur bisher als »>Externalititc ignoriert. In der neuen Welt des An-
thropozins gibt es kein Innen und kein Auflen mehr. Menschen sind keine von
auBen kommende Kraft, die ein ansonsten natiirliches System storen, sondern
gerade wegen ihrer vielen Eingriffe in die Umwelt Elemente und Akteure des
Erdsystems. Was wir frither Natur nannten, wird zur griinen Infrastruktur und
letztlich zum griinen Sicherheitssystem der menschlichen Zivilisation. Auf einem
urbanisierten Planeten ist der Amazonas so etwas wie der Central Park der Erde.
Wildtiere wie Orang-Utans und Tiger bekommen den Status von Haustieren, weil
sie in ihrem Uberleben auf unser Management angewiesen sind. Moore und
Regenwilder sind in dieser Sichtweise CO,-Speicher, polare Gebiete Klimaanla-
gen, Gletscher Stilwasserspeicher, Mangrovenwilder und Korallenriffe bilden die
Infrastruktur des Kiistenschutzes.

Zugleich wird das, was wir frither Kultur nannten, zum quasi nattirlichen Be-
standteil der Biosphire. In dieser Logik sind nicht nur Acker, sondern auch die
vielen zehntausend Siedlungen und Stidte eigene Okosysteme, die in Zukunft wie
Regenwilder oder Moore als neue Art von Natur funktionieren miissen. Unsere
Maschinen sind in dieser Perspektive Bewohner der Erde, die sich irgendwie in
deren Stoffwechsel einfiigen miissen.

Natur und Kultur, Lebewesen und technische Objekte, Gewordenes und Er-
dachtes bilden im Anthropozin neuartige Hybride und Amalgame, die erst noch
erkannt und erforscht werden miissen, um sie in gesellschaftliche Entscheidungs-
prozesse einbezichen zu konnen.
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Anthropozan

Eine Megamakroepoche und die Selbstbeschreibung
der Gesellschaft

Niels Werber

WAS IMMER DAS ANTHROPOZAN genau bedeuten mag, Einigkeit scheint da-
riiber zu herrschen, dass es sich um eine Epoche handeln soll. John McNeill und
Peter Engelke stellten jiingst ihren Beitrag zur Globalgeschichte Akira Iriyes und
Jirgen Osterhammels ins Zeichen eines »Zeitalters des Anthropozin«. Christian
Schwigerl und Reinhold Leinfelder sprechen in diesem Heft von einem »Erdzeit-
alter«. Und bei zahlreichen Geologen liest man, die Erde sei in eine »Arac einge-
treten, in der die Menschheit als »significant and sometimes dominating environ-
mental force« auftrete, wie es seit den 1980ern im Anschluss an den Meteorologen
und Atmosphirenchemiker Paul Crutzen und den Biologen Eugene F. Stoermer
immer wieder heifit. Die Erde, auf der wir leben, sei in immer grolerem Male
von Menschen gemacht. Vom Menschen unberiihrte Natur gibe es kaum noch,
zwischen Natur und Kultur sei daher kaum noch sinnvoll zu unterscheiden. Dies
wird mit groBen Zahlen, ja mit »Rekordwerten« eindrucksvoll belegt, wie der
Essay von Schwigerl und Leinfelder zeigt. Es fillt auf, was fiir eine Rolle Mess-
werte und Statistiken in den Beitrigen spielen, die von einer Epoche des Anthro-
pozin ausgehen wollen. Ein jiingstes Beispiel liefert Bruno Latour, der in seinen
Gifford Lectures (Edinburgh, Februar 2013) unter der Uberschrift Facing Gaia eine
Reihe von, wie er meint, beeindruckenden Zahlen nennt, die allesamt belegen,
dass in der Erdgeschichte nun erstmals der Mensch als wichtigster Agent von Ver-
inderungen gelten muss — und zwar als quasi geologische Kraft, denn das Anthro-
pozin wird ja anderen Epochen der Erdgeschichte an die Seite gestellt, Epochen,
die in Zehntausenden (etwa Holozin) oder Millionen (bspw. Pleistozin) von Jah-
ren gemessen werden.! Beispielsweise, so referiert Latour — und zwar ohne, wie
seit seinen Laborstudien tiblich, die Konstruktion und den Fetischcharakter der
Fakten zu problematisieren — die Fakten, erzeugt die Menschheit alljahrlich Ener-
gie, die, gemessen in Terawatt, an jene Krifte heranreicht, die fiir die Bewegung

1 »The text is accessible for discussion and comments to the author — not for quotationg,
heiBt es auf der Website von Bruno Latour, unter: http://www.bruno-latour.fr/node/486.
Ich kann Latour also nicht wortlich zitieren.
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242 Niels Werber

von Kontinentalplatten aufgewendet wird. Und Schwigerl und Leinfelder kon-
statieren: »Der Mensch lagert durch Landwirtschaft und Bautitigkeit fast dreiBig
Mal mehr Sediment und Gestein um, als es im Schnitt der letzten soo Millionen
Jahre ohne sein Zutun der Fall war. Er gestaltet ganze Wassersysteme um und
trocknet Binnenmeere wie den Aralsee aus.« Der Mensch ist, so Latour, zu einer
tellurischen Kraft geworden, die sich mit den Naturgewalten messen lassen kann.
»Aktuelle Zahlen illustrieren, wie realistisch die Anthropozin-Hypothese in geo-
logischer Hinsicht ist«, meinen auch Schwigerl und Leinfelder. Es sind Zahlen der
Geologen. Latour verweist auf den 34th International Geological Congress (2012 in
Brisbane), auf dem eine Sektion die Frage zu kliren suchte, ob das Zeitalter des
Holozin zu Ende sei und die Epoche des Anthropozin begonnen habe: »The >An-
thropocene« is currently being considered by the Working Group as a potential
geological epoch, 1. e. at the same hierarchical level as the Pleistocene and Holocene
epochs, with the implication that it is within the Quaternary Period, but that the
Holocene has terminated.«

Entscheidend fiir die Klirung der Frage ist, ob es ein »geologisches Signal« gibe,
das in der Lage sei, die neue Epoche von der alten »klar und distinkt« zu trennen.
Die offenbar Cartesianischen Geologen sind zu einem Grofteil der Ansicht, dass
es gute geologische Griinde gibe, um 1800 als epoché anzunehmen, die vorher und
nachher clare et distincte zu unterscheiden gestattet. Latour zitiert weiter aus den
Proceedings des Geologenkongresses: »The beginning of the >Anthropocene«is most
generally considered to be at c. 1800 CE, around the beginning of the Industrial
Revolution in Europe (Crutzen’s original suggestion).« Diese Datierung ist wie
ihr Begriindungszusammenhang deshalb bemerkenswert, weil einerseits um 1800¢
eine sehr gut etablierte Epochenschwelle darstellt, wobei »sehr gut etabliert< meint,
dass es gleichgtiltig ist, ob man es in dieser Frage mit Koselleck oder Luhmann,
Kittler oder Habermas, Beck oder Wehler hilt. »At circa 1800« endet die Epoche
Alteuropas und beginnt die Moderne. Was dies bedeutet und was diesen epochalen
Umbruch motiviert, sind Kernfragen der Geschichtsschreibung — und zwar nicht
nur der historischen Zunft im engeren Sinne, sondern aller Disziplinen, die es mit
historischen Prozessen zu tun haben, ganz gleich, ob sie Prozesse als Entwicklung,
Fortschritt, Emergenz, Evolution oder Dialektik modellieren. Andererseits scheint
mir bemerkenswert zu sein, dass die Protagonisten des Anthropozin diese Epochen-
wende um 1800 allein aufgrund von naturwissenschaftlichen Daten und vor allem
»stunning figures« motivieren. Um 1800 wird zu einem Epocheneinschnitt, der
nicht soziologisch oder medienwissenschaftlich, philosophisch oder politologisch,
rechts- oder staatsgeschichtlich begriindet wird, sondern mit geologischen Mitteln,
also vor allem durch Messreihen und ihre Auswertung: »Der Mensch lagert durch
Landwirtschaft und Bautitigkeit fast dreiig Mal mehr Sediment und Gestein um,
als es im Schnitt der letzten soo Millionen Jahre ohne sein Zutun der Fall war.«
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Solche Vergleiche von Durchschnittswerten begriinden die Epoche. Mit Si-
kularisierung, Umbau der historischen Semantik, Ausdifferenzierung von Funk-
tionssystemen, Strukturwandel der Offentlichkeit, der franzosischen Revolution
oder der Entdeckung universaler Werte, mit Kosmopolitismus oder Weltverkehr
hat der Nachweis dieser fiir den Menschen doch offenbar so wichtigen Epoche
nichts zu tun. Ausgerechnet fiir die Plausibilisierung der Epoche des Anthropo-
zins, des Zeitalters des Menschen, sind Kenntnisse iiber den Menschen und seine
Sozialordnung und Kultur gar nicht nétig. Es gentigt vollig, Terawatts zu messen
oder das Abschmelzen der Polkappen zu berechnen. Die Bilanz, die von immer
neuen Zahlen rillustriert« wird, fillt immer wieder gleich aus: Der Mensch be-
einflusst, mit McNeill und Engelke formuliert, die »Umwelt und C)kologie des
Planeten« in einem so groB3en Male, dass er mit anderen »Gattungen und Arten«
nicht mehr verglichen werden kann. Wie es Goethes Prometheus-Hymne trotzig
verkiindet hat, ist der Mensch zu einem Titanen geworden, der tiber die Welt
sagen kann, sie sei »meine Erde«, wie es bei Goethe heilit, eine »menschgemachte
Erde«, wie Schwigerl und Leinfelder titeln. Auch das Anthropozin ist, ganz wie
bei Goethe die selbst geschaffene und selbst verantwortete Welt des Prometheus,
»sakular, ja ganz und gar sikular« zu verstehen, wie Latour schreibt. Goethes
stolze Abwendung von »Zeus« findet in der Anthropozin-Rhetorik einen gewis-
sen Widerhall: Die Erde sei keine »Schopfungg, sondern »a wholly secular arran-
gement of wholly secular agencies«. Der Unterschied zur Goethezeit, in der das
Anthropozin ja beginnen soll, liegt darin, dass Prometheus sich nicht als Agent
eines Netzwerkes menschlicher und nicht-menschlicher Akteure versteht, sondern
als »second maker«. Die aus diesem Unterschied abzuleitende >Depotenzierung
des Menschen zu einem Akteur in einem Netzc ist allerdings der Anthropozin-
Rhetorik nicht immer anzusehen: Vielmehr klingt es oft so, als sei nach den
drei narzisstischen Krinkungen der Mensch nun wieder obenauf als Weltenbauer.
Statt von »Umwelt« spricht man nun von »Unswelt¢, und dies meine A Man-Made
World, wie der Economist am 26. Mai 2011 die eigene Coverstory zum Anthropozin
betitelt.

Zwar erscheint der Mensch im Pleistozin, also einer Epoche, die vor etwa 2,588
Millionen Jahren begonnen und ca. 9.660 v. Chr. geendet hat. Doch hat er in die-
sem langen Zeitraum offenbar keine Spur hinterlassen, die als »geologisches Sig-
nal« zu deuten wire. In dieser Epoche ging es »auf dem Erdball, evolutionir ge-
sehen, relativ normal zue, schreibt Niklas Luhmann in einem Aufsatz tiber das
Problem der Epochenbildung. »Es gab, wer weill wie lange schon, Menschen; aber sie
lebten, wenn nicht friedlich, so wenigstens harmlos, wenn nicht paradiesisch, so
jedenfalls ohne nennenswerten Einflu} auf ihre Umwelt.« Dies sieht »nur wenige
Jahrtausende spiter« vollkommen anders aus, die Menschheit hat im Handumdre-
hen eine Zivilisation hervorgebracht, in der man »darauf gefal3t sein mul3, daf} es
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in absehbarer Zeit zu atomaren Explosionen kommen wird, die den Erdball ver-
wiisten«. Wie es dazu kommen konnte und warum in einem so kurzem Zeitraum,
dem Wimpernschlag eines Aons, das wire fiir Luhmann eine soziologische Auf-
gabe, die das Problem zu l6sen hitte, wie Verinderung zu denken und zu erkliren
ist (als Entwicklung, Fortschritt, Modernisierung, Evolution, Transformation,
Agency, Zufall, Plan usw.).

Alle Antworten, die hier moglich oder gar plausibel sind, gehdren »mit in die
Selbstbeschreibung eines Gesellschaftssystems«, miissen also semantisch iiberzeu-
gen. Ob eine Gesellschaft ihre eigene Verinderlichkeit beispielsweise evolutions-
theoretisch versteht oder heilsgeschichtlich, als Fortschritt oder Verfall auffasst,
hingt nicht von einer konstruktionsfrei gegebenen Natur ab, sondern von der
jeweiligen Sozialordnung und ihrer Kultur, in der aus gesellschaftsimmanenten
Griinden das eine oder das andere anschlussfihiger ist als anderes. Dies gilt auch
fiir das Anthropozin, soweit es als Epochenbezeichnung einen Beitrag zur Selbst-
beschreibungssemantik der Gesellschaft leistet. Dies bestitigen nolens volens auch
Schwigerl und Leinfelder, wenn sie schreiben, es gehe bei der »Anthropozin-
Hypothese« um eine Verinderung der Art und Weise, »wie Menschen sich selbst
und die Welt wahrnehmen«. Mit Bruno Latours Gaia-Vortrigen verhilt es sich
genauso: Die Zielsetzung dieser Vortrige ist es, ein gemeinsames Verstindnis der
sich verandernden Gestalt der Erde herzustellen. Der »shift«, den Latour uns mit-
teilen und mit uns teilen mochte, betrifft die Beschreibung der Einfligung des
Menschen und seiner Gesellschaft in die Welt: Die Erde (Gaia) sei als »assemblage«
von menschlichen und nicht-menschlichen Akteuren zu verstehen, und es mache
einen »Unterschied [...] fiir Menscheng, dies so und nicht anders zu sehen. Die
Kontingenz dieser Selbstbeschreibungsformel ist oftensichtlich, denn Latour stellt
ja selbst heraus, dass man es anders sehen kann: etwa die Welt als »Natur, nicht
als »Gaia«. Wie immer, wenn Selbstbeschreibungen der Gesellschaft miteinander
konkurrieren, kommt es darauf an, Evidenzen zu finden, die in der Lage sind, die
Kontingenz der Formel vergessen zu machen oder abzublenden. Dies geschieht
im Anthropozin-Diskurs in hohem MalBe mit Exempeln und Zahlen. Die ab-
schmelzenden Polkappen, die austrocknenden Binnenseen, die zunehmenden Un-
wetter — das sicht man doch! Eines der wichtigsten Bilder, das hier fiir Evidenz
sorgt, ist das des Homoostaten. Das »Erdsystemc« sei ein sich selbst regulierendes
homdostatisches System (so Latour im Anschluss an James E. Lovelock und Lynn
Margulis), und was das ungefihr ist, weill man vom Thermostaten oder vom Blut-
zuckerspiegel oder von der Korpertemperatur. Die klimatischen Verinderungen
(steigende Temperaturen, Austrocknen der Seen, Stiirme) konnen anhand dieses
Bildes als Krankheiten Gaias dargestellt werden. Dutzende von Beitrige zum Cli-
mate Change tragen Titel wie Global Fever, Earth has Fever oder auch The Big Thirst
und Out of Balance. Die Erde und alles Leben aufihr werden als »Superorganismus«
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aufgefasst, zitiert Latour James E. Lovelock, und dieser Organismus hat Fieber,
Durst und Gleichgewichtsstérungen.

Nehmen wir einmal an, es sei so: Wer sind wir denn nun, wir, die zuvor die
»Natur« als res extensa oder Objekt auf Distanz gebracht und aus der Gesellschaft
exkludiert haben, und wer sind wir, wenn wir uns nun als Teil dieser »assemblage«
verstehen? Wer sind wir, mit Schwigerl und Leinfelder formuliert, wenn wir nun-
mehr davon ausgehen, dass sich »die Sphiren von Natur, Kultur und Technik auf
neue Weisen vermengen« und die Menschen sich selbst als »Akteure des Erdsys-
tems« sehen? Wenn Gaia ein neues Parlament der menschlichen und nicht-
menschlichen Agenten versammelt hat? Genau diese Fragen werden von den Bei-
trigen zum Anthropozin gestellt, und mein erstes Restimee lautet daher: Die
»Anthropozin-Hypothese« muss als Beitrag zur Selbstbeschreibung der Gesellschaft
verstanden werden. Wenn Schwigerl und Leinfelder mit Blick auf die Folgen der
Anthropozin-Perspektive auf uns und die Welt, die »Unswelt¢, schreiben, dass
»Moore und Regenwilder in dieser Sichtweise CO,-Speicher« seien, dann geht es
um genau das: um eine neue Sichtweise auf die Welt. Diese Sicht stiitzt sich auf
eine geologische Epochentheorie und ihre Evidenzen, entkommt also dem unauf-
horlichen sozial- und kulturwissenschaftlichen Streit um die Geschichtlichkeit der
Gesellschaft.

Und nun? Wenn wir im Anthropozin leben und die Erde als Gaia verstehen,
was zeitigt dies fiir Folgen? Diese scheinen vor allem moralischer Art zu sein. Da-
mit Gaia nicht an Fieber stirbt, verdurstet oder ins Taumeln gerit, miissen alle
Agenten des wahrhaft sikularen (also sikularisierten und epochalen) Netzwerkes
kooperieren und fiir einander Verantwortung ibernechmen: Gesellschaften wie
Menschen sollen »konkrete Schlussfolgerungen fiir das eigene Leben« ziehen (ja,
auch Gesellschaften »lebeng, ein Erbe der Superorganismus-Biologie). Ein »globa-
les Ethos«, so weiter Schwigerl und Leinfelder, habe Sorge zu tragen fiir eine
»zukunftsfihige, langzeitverantwortliche Gestaltung des zukiinftigen Anthropo-
zans«. Mit deutlichen Verweisen auf Latour machen sich Schwigerl und Leinfelder
an die Formulierung einer neuen Verfassung, die nicht nur fiir uns Menschen
gelten soll, sondern auch fiir die mit uns vernetzten Dinge oder Agenten, ja fiir
den ganzen Superorganismus Gaia:

»Das Anthropozin ist dann nicht nur eine rein physische Zustandsbeschreibung, sondern
auch Anspruch und Wegweiser. Eine solche offenere Sicht konnte zu einem modernen
kantischen Imperativ tiberleiten, zum Auftrag an alle anthropos, unterschiedlichste Le-
bensstile zu entwickeln, die potenziell allen offenstehen, weil sie die Wiirde aller ande-
ren Menschen, die Vielfalt der Kulturen wie auch die langfristige Integritit des Erdsys-

tems und seiner nichtmenschlichen Mitglieder respektieren.«
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Dies klingt fast so, als hitte der Regisseur des Blockbusters AVATAR, James Came-
ron, den impliziten Normenkatalog, der die vernetzte Fauna und Flora des Pla-
neten Pandora leitet, auf eine Tafel geschrieben. C)kologie und Gesellschaft, Innen
und AuBen werden auf Pandora, wo alles mit allem verbunden ist, gar nicht un-
terschieden. Die Menschen (homo oeconomicus), die diese Homdéostase durch
Rohstoffabbau storen, werden nicht von den Na'vi, sondern im Grunde von dem
gesamten lebenden Planeten vertrieben. Cameron wird diese Feinde Pandoras in
den geplanten Sequels zuriickkommen lassen. Rohstofte werden benotigt, Profite
locken, neue Soldaten mit neuen Waffen werden das planetarische Netzwerk zu-
riickschlagen und die Gruben und Fabriken sichern.

Latour nennt Pandora, um darauf hinzuweisen, dass der Mensch keine Alterna-
tive zu unserer Erde hat und wir fiir immer auf ihr und mit ihr leben werden, als
»Wolk von Gaia«. Der Hollywood-Film RETURN TO PANDORA macht allerdings
noch etwas beobachtbar, was die Anthropozin-Semantik iibersehen ldsst: Die
Alternative einer anderen Selbstbeschreibung der Gesellschaft. So lisst sich die
Wirtschaft von der wunderbar harmonischen, ganzheitlichen, von allen Wesen
geteilten Biosphire nicht beeindrucken, sondern konzentriert sich auf die seltenen
Erden, die auf Pandora zu gewinnen sind. Das System 6konomischer Kommuni-
kation orientiert seine Operationen an einer selbsterzeugten Sicht auf die Welt,
die nicht mit dem okologischen Imperativ des Anthropozin vereinbar ist. Diese
Beobachtung gilt nicht nur fiir die Wirtschaft, sondern fiir jedes Funktionssystem.
Waissenschaftler untersuchen sterbende Biotope; Politiker machen mit Nachhaltig-
keit Wahlkampt; Prediger verweisen angesichts einer sterbenden Schépfung umso
tiberzeugender auf die Transzendenz; und die Geologengruppe, die bis 2016 kliren
soll, ob das Anthropozin begonnen hat, »has applied for funding«. Selbst die Er-
zichung zur Nachhaltigkeit muss in Lehrpline integriert, also systemspezifisch co-
diert werden. Als »Teile und Akteure des Erdsystems«, so Schwigerl und Leinfel-
der, kénnen diese Funktionssysteme der Weltgesellschaft sich gar nicht verstehen,
denn ihre operative SchlieBung (Autopoiesis) im Medium der Kommunikation,
die funktionale Ausdifferenzierung und Spezifikation der Teilsysteme sowie deren
entsprechende Codierung bezeichnen so ziemlich das Gegenteil von Gaia oder
Pandora. Angesichts der moralischen Verve der Anthropozin-Befiirworter, die
tibrigens die Daten eines ausdifferenzierten Wissenschaftssystems unreflektiert vo-
raussetzen, bleibt fiir eine Soziologie, die in Gaia einen Entdifferenzierungstraum
und in einem »globalen Ethos« nicht mehr als eine kontingente, nicht-justiziable
Norm sehen kann, nicht aber die Rettung der Erde, nur die Seite des Bosen, der
Widersacher. Nein zu Gaia zu sagen, ist fiir Latour in der Tat des Teufels.
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Das Théatre Robert-Houdin (1845-1925)"

Georges Méliés

1. Die fantastischen Abende des Robert-Houdin

Mit der neu gezogenen Schneise des Boulevard Haussmann ist nun endgtiltig
das Gebiude verschwunden, das an der Nummer 8 des Boulevard des Italiens ge-
legen war und in dem sich seit 73 Jahren das Thédtre Robert-Houdin befand, das so
viele Generationen von Kindern begliickt hatte. Es ist eine Bertthmtheit des alten
Paris, die sich nun ihrerseits im Nichts auflost.

Jean-Eugene Robert-Houdin, dieser einzigartige Zauberkiinstler, der Vater des
modernen Illusionismus, wurde am 6. Dezember 1805 in Saint-Gervais, in der
Nihe von Blois geboren. Bereits in jungen Jahren war er ein auBlergewthnlicher
Uhrmacher und Mechaniker und konstruierte unzihlige Automaten und mecha-
nische Objekte, die, als sie spiter der Offentlichkeit prisentiert wurden, ihrem
Erschaffer einen beispiellosen Erfolg einbrachten. Er war zugleich der Erfinder
zahlreicher optischer und chirurgischer Instrumente sowie der ersten pneumati-
schen Pendel; er schuf mehrere Pendeluhr-Modelle, sogenannte geheimnisvolle
Pendel, bei denen die Zeiger sich ohne ersichtlichen Mechanismus auf einem glia-
sernen Ziffernblatt bewegen, und er setzte als einer der ersten Elektrizitit in der
Zauberkunst ein.

Mit unglaublich geschickten Hinden, einer angenchmen Redeweise, einer um-
fassenden Bildung und einem Erfindungsgeist ohnegleichen begabt, erlangte er
vom einen auf den anderen Tag einen weltweiten Ruf. Im Jahr 1845, im Alter von
43 Jahren, beschloss er in den Galerien des Palais Royal unter dem Titel: »Die
fantastischen Abende des Robert-Houdin« (Les Soirées Fantastiques de Ro-
bert-Houdin) das Theater zu er6ffnen, das immer noch seinen Namen trigt. Wih-
rend sieben aufeinander folgender Jahre war der Enthusiasmus, den das Auftreten
dieses unvergleichlichen Kiinstlers und die Ausstellung seiner sehr personlichen
Erfindungen auslosten, derartig grof3, dass das Theater stindig bis auf den letzten
Platz ausgebucht war. Am Ende dieser sieben Jahre hatte er ein ausreichendes Ver-

*  Georges Mélies: Das Théitre Robert-Houdin (1845—1925), in: Passez muscade. Journal
des prestidigitateurs (amateurs et professionnels), Jahrgang 13 (1928), Hefte 41—44 (in vier
Teilen).
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mogen erworben, um sich in seine Heimatgegend zurtickzuziehen und die wohl-
verdiente Ruhe zu genieen. Vor der Eréffnung seines Theaters lebte er in gro3en
finanziellen Schwierigkeiten, beinahe im Elend, und wie alle Erfinder alles, was
sie besitzen, der Realisierung dessen widmen, was sie im Kopf haben, arbeitete er
ohne Unterlass, um sich ein in der Welt einzigartiges Material zu schaffen, und
wihrend der sechs Jahre, in denen er dieses Kiinstlerleben fiihrte, hatte er nicht
eine Minute Pause. Unter diesen Umstinden versteht man, dass er es im Alter um
die 50 Jahre vorzog, dem Applaus des Publikums zu entsagen und ein wenig Ruhe
zu finden.

1852 siedelte Robert-Houdin mit seinem Theater in die Nummer 8 am Bou-
levard des Italiens tiber und zog sich im selben Jahr zurtick, nachdem er ein ein-
ziges Mal die Eroffnungsvorfithrung in den neuen Riumlichkeiten gegeben hatte.
Zuriick in Saint-Gervais schrieb er verschiedene Essays tiber Zauberkunst (Com-
ment on devient sorcier, la Magie blanche dévoilée, les Confessions d’un préstidigitateur, Les
Tricheries des Grecs etc.), die sehr geschitzt wurden und die heute beinahe vollstin-
dig vergriften sind. Spiter, um nicht ganz die Gewohnheit zu verlieren, vergniigte
er sich damit, sein ganzes Landhaus Saint-Gervais, das »das Priorat« genannt
wurde, in einer derart amiisanten und merkwiirdigen Weise mit »Tricksc auszu-
statten, dass es zur Bertihmtheit der Gegend wurde.

Das neue Theater befand sich im zweiten Stock der Nummer 8 (der erste Stock
war der Verwaltung vorbehalten). Der Saal war 17 Meter lang und 6 Meter breit,
die Bithne § Meter breit und 4 Meter tief. Die Decke war 4 Meter hoch. Kurz, es
war einfach eine Wohnung, als Theater eingerichtet. Ein groer Raum, der an
den Saal grenzte, diente dem Publikum als Foyer, ein anderer als Kulisse und als
Raum zur Vorbereitung der Experimente und zum Verstauen des Materials. Auf
der Biihne stand zentral ein Tisch, zwei Konsolen standen am vorderen Bithnen-
rand, zwei hinten sowie verschiedene kleine runde Tische und Hocker. Natiirlich
waren die Dekors, die Tische, Konsolen, Mobel alle sorgfiltig organisiert, um die
Tricks bequem ausfithren zu konnen, und selbstverstindlich fehlte es nicht an
Falltiiren, Pedalen, Ziehvorrichtungen, Elektrizitit. Der Ort war ein Traum fiir
einen Zauberkiinstler, denn alles war stindig zur Verfligung und funktionsbereit,
was nicht der Fall bei Kiinstlern ist, die ithre Shows in Riumlichkeiten zeigen
missen, die daflir nicht geeignet sind. Dazu kommt, dass die Vielfalt der Tricks
und groBen Illusionen, die auf dieser Bithne gezeigt werden konnten, sozusagen
unbegrenzt war.

Robert-Houdin starb am 13. Juni 1871, aber das Theater, das er gegriindet hatte
und das nach ihm von Plejaden von Kiinstlern geleitet wurde, sollte ihn ohne
Unterbrechung und Ausfille tiber 8o Jahre tiberleben. Alle Nachfolger von Ro-
bert-Houdin bemiihten sich im Ubrigen darum, den hohen kiinstlerischen An-
spruch des Etablissements zu bewahren, der den Ruhm des Meisters ausgemacht
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hatte, und sie pflegten mit treuer Sorge die mechanischen Meisterwerke, die er
geschaffen und selbst gebaut hatte. Fir die Kinstler, die thm folgten, bedeutete
der Tag, an dem sie in die Stellung des Ilusionisten am Théatre Robert-Houdin
gewihlt wurden, die vollstindige Widmung ihres Talents. Es war so etwas in der
Art, was die Comédie-Francaise fiir Schauspieler ist. Wer erinnert sich nicht an
die Bithnen-Automaten von Robert-Houdin: Der magische Orangenbaum, der Kon-
ditor vom Boulevard des Italiens, der Geist der Rosen, der kleine Harlekin, die magische
Pendeluhr, Auriol Dehureau, Antonio Diavolo (der Trapezist), die verzauberte Girlande,
der Kristallkasten, der franzdsische Gardist usw.

Alle diese auBerordentlichen mechanischen Erfindungen, die unsere Kindheit
und sogar unser erwachsenes Alter verzauberten und die aus Robert-Houdin den
Nachfolger von Vaucanson gemacht haben, existieren immer noch und gehéren
Herrn Mélies, dem letzten Direktor des Théatre Robert-Houdin; sie werden dem-
nichst die Sammlung des Musée des Arts et Métiers vergrofern, wo sie vor der
unausweichlichen Zerstorung geschiitzt sind und von zukiinftigen Erfindern stu-
diert werden koénnen. Robert-Houdin hatte das Gliick, das gesamte Gebidude der
Hausnummer 8, das fiinf Stockwerke und Geschifte besal3, fiir die bescheidene
Summe von 10.000 Francs zu mieten. (Wir sind von gegenwirtigen Mieten weit
entfernt.) Er vermietete aber die oberen Etagen und die Liden fiir die gleiche
Summe. So kostete ihn sein eigener Saal nichts. Er spielte selbst, sein Sohn Emile
Robert-Houdin assistierte ihm auf der Biithne, seine Frau oder eine seiner Ver-
wandten machten die Kasse. Die einzigen Ausgaben waren also: der Pianist, das
Licht und die geringfiigigen Kosten der Vorstellungen. Man versteht daher, dass
unter diesen Bedingungen der Unterhalt des Theaters Robert-Houdin sehr ein-
fach und bequem war. Zudem waren zum Zeitpunkt seiner Entstehung das
Théatre Robert-Houdin und der Cirque d’Hiver die einzigen zwei Theater, die
am Sonntag eine Matinee-Vorstellung anboten. Es war also eine gesicherte Ein-
nahme.

Man wird in den folgenden Abschnitten, welche die Liste der zahlreichen
Kinstler, die die Biihne des Théatre Robert-Houdin von seiner Griindung bis zu
seiner Zerstorung bespielten, sowie das komplette Repertoire des Theaters ange-
ben, sechen, wie sich in der Folge die Existenzbedingungen mit den Mietanstiegen
und Kosten, der Vermehrung der Theater, der Musikhallen und der Matineen
inderten; und vor allem mit der Eroffnung der zahlreichen Kinosile. Man wird
auch den riesigen Irrtum erkennen, dass der Saal selbst sich in der zweiten Etage
befand, wo doch heute alle Sile im Erdgeschoss sind.
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2. Robert-Houdins Repertoire

Robert-Houdins Ruhm war derartig universell, dass er im Zuge der Eroberung
Algeriens in offizieller Mission von der Regierung ins Land geschickt wurde, um
mit seinen Pseudo-Wundern die fanatischen und rebellischen Araber in Erstaunen
zu versetzen. Dies gelang ihm vorziiglich, und er vermittelte den leichtgldubigen
Eingeborenen eine hohe Vorstellung von der Macht Frankreichs — und seiner
Zauberer.

Nach diesem in der Geschichte einzigartigen Ereignis stritt sich die ganze Welt
um diesen erstaunlichen Kinstler, der sich quasi tiberall vorstellen musste und der
sah, wie sein Ruf sich tiber das ganze Universum verbreitete. Sein Name ist auch
heute noch bertihmt und wird in den Zeitungen dauernd als symbolische Referenz
zitiert (es kommt mitunter vor, das sei am Rande erwihnt, dass ein ungeschickter
Schreiber Robert-Houdin, der die Aufrichtigkeit und Ehrwiirdigkeit in Person
war, zu Unrecht mit einem Taschendieb und vulgiren Riuber vergleicht!!). Es
stimmt, dass damit nur seine zauberhafte Geschicklichkeit gemeint war, aber der
Vergleich ist dennoch deplaziert!

Das Repertoire von Robert-Houdin, das deutlich von seinen zahlreichen
Nachfolgern angereichert wurde, bestand (im Palais Royal und in den ersten Jah-
ren am Boulevard des Italiens) aus folgenden Experimenten:

— Die verzauberte Vase oder Der Geist der Rosen
(Le Vase enchanté, ou le Génie des Roses)
— Die Blumengirlande (La Guirlande de fleurs)
— Die Glocke des Teufels (kabbalistische Prophezeiung)
(La Sonnette du Diable (divination cabalistique))
— Die geheimnisvolle Dahlie (oder die erfiillten Wiinsche)
(Le Dahlia mystérieux (ou les Souhaits accomplis))
— Der chinesische Grimassenschneider (Automat)
(le Grimacier chinois (piece mécanique))
— Der Kopf des Satan (La Téte de Satan)
— Der Kristallkasten (Le Coffre de cristal)
— Die magnetisierten und gehorsamen Karten
(Les Cartes magnetisées et obéissantes)
— Die kabbalistische Austrocknung (Le Desséchement cabalistique)
— Die bemerkenswerten Gleichgewichte (Les Equilibres remarquables)
— Das Fullhorn (La Corne d’abondance)
— Der plétzliche Eindruck (die Mitteilung von Farben durch den Willen)
(UImpression instantanée (Communication des couleurs par la volonté))
— Die Kristallkugeln (Les Boules de cristal)
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Der Jiger und die Siule mit dem Handschuh

(Le Chasseur et la Colonne au gant)

Die Geburt der Blumen (La Naissance des fleurs)

Luzifers Punch (Le punch de Lucifer)

Antonio Diavolo (der Trapezist, Automat)

(Antonio Diavolo (piece mécanique))

Das luftige Schweben (La Suspension éthéréenne)

Unsichtbarkeit (Verschwinden von Robert-Houdins Sohn)

Der Schal voller Uberraschungen (Le Foulard aux surprises)

Der Konditor vom Palais-Royal (alias Der Konditor vom Boulevard des Italiens)
(Le Patissier du Palais-Royal (alias Patissier des Italiens))

Der wundersame Fang (La Péche miraculeuse)

Die sympathischen Turteltauben (Les Tourterelles sympathiques)

Der magische Orangenbaum (Automat)

(UOranger merveilleux (piece mécanique))

Die schwebende Pendeluhr (La Pendule aérienne)

Der gliserne Stempel (Le Timbre au cristal)

Der Jiger und die Liebe (Automat)

(Le Chasseur et 'amour (piece mécanique))

Das zweite Gesicht (mit und ohne Frage)

(La Seconde vue (avec et sans question))

Das zweite Gesicht (Gedankeniibertragung) mit Glocke

(La Seconde vue (transmission de pensée), avec la sonnette)

Die faszinierende Eule (Le Hibou fascinateur)

Das Gefingnis (La Prison)

Der kleine Savoyard (Automat) (Le Petit Savoyard (piece mécanique))
Die fantastische Kiste (Le Carton fantastique)

Das Wollkniuel (La Pelote de laine)

Auriol und Debureau (Automat) (Auriol et Debureau (piéce mécanique))
Die unerschopfliche Flasche (La bouteille inépuisable)

Der Favorit der Damen (Le Favorit des Dames)

Der Glockenspieler (Automat) (Le Carillonneur (piece mécanique))
Der Trinker (Automat) (Le Buveur (picce mécanique))

Das Weinglas (oder das Geheimnis des Schmuggels)

(Le Verre de vin (ou le Secret de contrebande))

Der schwere und leichte Koffer (Le coffre lourd et 1éger)

Der Blumenstrauf3 fiir die Konigin (Le Bouquet a la Reine)

Der kleine Harlekin (Automat) (Le Petit Harlequin (piéce mécanique))
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Bei jeder Vorstellung zeigte Robert-Houdin ein Dutzend seiner Kunststiicke, in
zwel Teilen, manchmal durch eine Pause unterbrochen. Als er sich endgiiltig von
der Biithne verabschiedete, hatte Robert-Houdin als Nachfolger: zunichst seinen
Schwager Pierre Choca (genannt Hamilton), dann kamen Cleverman, der Profes-
sor Brunnet, Warner, Linsky, Emile Robert-Houdin (sein Sohn), der sich seiner-
seits durch den »Japan-Trick« und den sehr beriihmten »Indischen Koffer« hervor-
tat, deren Renommee noch andauert. AnschlieBend folgten als Direktoren die
Frau Witwe Emile Robert-Houdin, Voisin, Dicksonn, Fusier, der bertihmte Imi-
tator, um nur die wichtigsten von 1852 bis 1888 zu nennen. Im Jahr 1888 ging das
Theater in die Hinde von Herrn Georges Mélies iiber, der die Leitung wihrend
36 Jahre bis zur endgiiltigen SchlieBung innehaben sollte.

Wihrend dieser langen Zeit sah man nacheinander auf der Zauberbiihne: Jacobs
(der spiter der Magiker Ely-Star wurde), Raynaly, der Konig der Humoristen;
Duperret, der astreine und perfekte Kiinstler; Fauque (genannt Harmington), der
joviale Illusionist par excellence; Henrys, Florini, Ferraris (genannt Folletto), ein
italienischer Zauberkiinstler von urkomischem Gedichtnis; Chelu, Arnould;
Valotte und Lemercier de Neuville (der Koénig der Guignol und Marionetten);
Carmelli, der Hlusionist von uniibertroffener Handfertigkeit; die Inderin Ha-
wah-Djinah; die Japanerin Okita, Zirka (die Konigin der Zigaretten); Dalvarez,
Maurier, etc., etc. und schlieBlich Legris, der wihrend zwanzig aufeinanderfol-
gender Jahre fiir Matineen und Abende auf der Bithne stand (ein wahrer Rekord)
und der danach acht Jahre am Cabinet Fantastique des Musée Grévin titig war.
Was den Direktor betrifft, so lieferte auch er eine grofe Menge Arbeit, indem er
zahlreiche grofBe Illusionen und kleine Repertoire-Auffithrungen erdachte, er-
baute und ausstattete. Er spielte kaum selbst, nur um gelegentlich einen fehlenden
Kiinstler zu ersetzen, seine Zeit war beinahe vollstindig durch seine kinemato-
graphischen Kompositionen eingenommen, die thm wenig Freizeit lieBen. Das
Théatre Robert-Houdin wurde unter Monsieur Mélies ein erstes Mal 1888 reno-
viert, dann ein zweites Mal 1901; der einfache Saal wurde traditionsgemil3 mit
rotem und goldenem Papier tapeziert, der neue Saal erhielt 1901 eine vorziigliche
Dekoration von weillen und goldenen Skulpturen von schonster Wirkung.

Diese Restaurierung war einem Ungliick geschuldet. In der Nacht des 30. Ja-
nuars 1901 zerstorte ein schrecklicher Brand, der in der fiinften Etage des Gebiu-
des bei einem Photographen ausgebrochen war, die drei oberen Etagen, die in den
Theatersaal einstlirzten, der im zweiten Stock gelegen war, und die ihn komplett
in Schutt legten. Es dauerte ein Jahr, um ihn wieder herzurichten, und wihrend
dieser Zeit wurde das Théatre Robert-Houdin ins Théatre des Capucines umge-
siedelt, wo sich spiter die Briider Isola einen Namen machen sollten, die in der
Folge die Direktoren des Parisiana, des Olympia, der Folies-Bergere, der Gaité,
der Opéra-Comique und schlieBlich des Théatre Mogador und des Sarah-Bern-
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hardt waren. Ehemalige Zauberkiinstler haben durch ihren hervorragenden Auf-
stieg bewiesen, dass die Zauberkunst zu allem hinfithren kann ... unter der Be-
dingung, dass man sie verlisst!

3. Einige genaue Details Uber die Organisation der Bihne des
Théatre Robert-Houdin

Das Dekor war solide gebaut und auf starken Balken befestigt, um zu vermei-
den, dass das Publikum es sich bewegen sah, wenn der Bithnenassistent irgendein
Mangver ausfiithrte, insbesondere wenn er die Automaten oder die Falloffnungen
der Konsolen bediente. Es hatte
eine grofe mittige Tiroffnung

vis-a-vis vom Publikum und
zwel kleine Fenster-Durchrei-
chen rechts und links neben
dem zentralen Durchgang. Wei-

COULISSE

ter hinten links und rechts der
Biihne befanden sich zwei Tii-
ren einander gegeniiber. Vorne
befanden sich links und rechts
eine grofe Konsole (auf jeder

Seite der Biihne), hinten (vor

BOULEVARD DES ITALIENS

dem Unterbau der kleinen Fens-

L]

1

:

1

1

§

ter) zwei kleinere Konsolen, und g
4+

auf diesen Konsolen zwei Abla- :
. . . 1
geflachen, auf die groflere Ge- :
rite platziert werden konnten.
In der Mitte standen der Tisch

und zudem verschiedene Ho-

Der Aufbau des Théatre Robert-Houdin

cker und bewegbare kleine Tische fiir spezielle Tricks. Der gesamte Salon war
reich dekoriert im Stil Louis XV, genau wie die Tische und vergoldeten Konsolen.

Die grofle Tiiréfinung in der Riickwand konnte wihrend der Ausfithrung gro-
Ber Tricks mit Hilfe einer verschiebbaren Holztafel, die mit einer Flugeltiir aus-
gestattet war, geschlossen werden, die zwei kleinen Fenster lieen sich durch zwei
Befestigungen verschlieBen, um einen vollstindig geschlossenen Salon zu bilden.
Wihrend der Zaubervorfithrung waren dagegen alle Fenster und Tiiren gedfinet
und lieBen einen hiibschen Park erkennen, mit Blumen und Schloss im Hinter-
grund. Die grofe Turdffnung in der Mitte diente zwischen den Auffithrungen
dazu, die aufwindige Ausriistung fiir die groBen Tricks auf der Bithne aufzubauen.
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254 Georges Mélies

Die zwei groB3en Konsolen im Vordergrund waren mit Falloffnungen aller Art
ausgertstet, fiir Gliser, Tauben, zum Vertauschen, etc. und mit einer Servante
dahinter. Servante und Konsole waren mit der Kulisse iiber Offnungen im Dekor
verbunden. Wenn das Publikum auf die Bithne kam, verschwanden Servante und
Offnungen und lieBen die Zuschauer, die auf die Biihne gebeten wurden, nichts
sehen; der Kiinstler platzierte irgendwelche Objekte sorgfiltig auf den Falltiiren,
um sie verschwinden zu lassen. Vom Saal aus betrachtet waren die Spalten dank
der gebliimten Teppiche, welche die Konsolen tiberdeckten, unsichtbar. Die bei-
den kleinen Konsolen im Hintergrund standen ebenfalls mit der Kulisse in Ver-
bindung; das erlaubte es, wenn der Assistent sich vor eine von ihnen stellte und
die Operation verdeckte, ein (in der Kulisse pripariertes) Objekt auf die Biihne
gleiten zu lassen, ohne dass es das Publikum wahrnehmen konnte. In dem Mo-
ment, in dem der Zauberer dieses Objekt nahm, das er zuvor einer Person aus dem
Publikum entliehen hatte, schien es dort seit Beginn der Auffithrung gewesen zu
sein.

An der Decke der Bithne hing das Trapez von Antonio Diavolo, dem Automa-
ten; dieses Trapez konnte hochgezogen und in der Luft aufgehingt werden, wenn
es nicht benutzt wurde. Links und rechts vom Trapez und ebenfalls an der Decke

waren zwei Haken mit elekt-
DISPOSITION DU PLANCHER rischen Anschliissen befestigt,

o [ e die dazu dienten, die elektri-

schen Apparate an Kabeln auf-

H Trdppe zuhingen (um Tricks aufzu-
A f__ i c ; fiihren wie: Girlande, Rollbil-

der, fliegendes Pendel, die
zum Kifig gewordene Ziel-
scheibe etc., etc.). Zwei wei-

tere Haken hingen an der De-
cke des Saales tiber dem Pub-

G (oY
8 7rappe
. delaToble

likum und dienten demselben

i
ﬂ -
By

R H . ..
e Parlie fixe foreadt Zweck. (.T.rlc.ks. glaserner Kas-
E ten, spiritistischer Kasten etc.);

zwel Sessel des Saales jeweils
rechts und links des Mittel-
gangs waren ebenfalls elekt-

Die Aufteilung des Biihnenbodens

risch mit der Kulisse verbunden, vor allem fiir den Trick der Hand des Ibikus (La
main d’Ibikus) auf der Glasplatte zwischen den Zuschauern und fiir den Trick mit
dem Wollkniuel (La pélote de laine), fiir welchen das Gerdusch imitiert wurde,
das ein s-Franc-Stiick verursachen wiirde, wenn es in ein glisernes Gefil fillt,
das auf der Glasplatte zwischen den zwei Sesseln platziert war.
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Das Parkett der Bithne war mit einem gebliimten Teppich bedeckt, der alle
Spalten und Locher verbarg. Er war in acht Teile aufgeteilt. Die Teile A B C D
offneten sich durch Klappen, die sich in Richtung des Dekors erhoben. Der Teil
der Vorbiihne E war fixiert. Die Falltiir G lieB sich durch zwei Scharniere in
Richtung des Bithnenvorhangs heben, die Fallttir F, auf welcher der mittlere Tisch
befestigt war, schwang von hinten nach vorne, wenn die Falltiir G gedfinet war.
Dies geschah natiirlich bei geschlossenem Vorhang auBer Sicht des Publikums, um
sich des Tisches im Hintergrund zu entledigen, wenn die Biithne fiir die groB3en
Tricks frei sein musste. Eine zweite (bereit liegende) Tafel F verschloss dann die
Offnung, die durch die Falltiir des schwingenden Tisches offen gelassen war.

Der Tisch war auf dieser Falltiir wegen des Pedalenspiels befestigt, das fiir das
Funktionieren der Automaten notwendig war und wegen der zwolf Kabel, welche
diese Pedale funktionieren lieBen und die, durch die hinteren Fiile des Tisches
(die hohl waren) verlaufend, tiber das Spiel einer Riemenscheibe auf einer Tastatur
an der linken Kulisse wieder zuriickliefen. Auf diese Weise waren die Pedale im-
mer funktionsbereit, sobald der Tisch aufgestellt war. Die Falltiir H war schlielich
eine bewegliche Platte, die man je nach Bedarf durch dhnliche Platten ersetzte,
die fiir diesen oder jenen Trick verschiedene Fallklappen hatten. Alle diese Platten

waren natiirlich mit Teppi-

chen abgedeckt, die so aussa- MANEUVRE DE LA TABLE (Uue de Profil)
Position normale

hen wie der auf der Biihne,

und das Design fiigte sich in
das Ganze. Avant-Secre 2o

Die grofBen Falltiiren A, B,
C, D offneten sich nur fiir die

bequeme Installation oder

zum Reparieren der Leitun-
gen, elektrischen Apparate, die
unter diesen mobilen Platten
befestigt waren, sowie zur Be-
dienung der speziellen kleinen
Tische (der Tisch fiir den Gol-
dregen, fir die Miinzen, fir

La Cable basculant dans Je dessous

die Behilter der groBen Fische Die Bedienung des groBen Mitteltisches im Théatre
etc.) oder der Automaten wie R gpert-Houdin

Sophos (der Domino-Spieler),

die mit HeiBluft liefen; oder um den elektrischen Strom fiir die verschiedenen
Anlagen (elektrische Pendeluhr, Trommel, Glocken und elektrische Pistole der
persischen Stroubaika, usw. usw.) zu liefern. Die Kulisse gewihrte ein ausreichen-

des Spiel mit Widerstand, um alle elektrischen Apparate unter dem normalen
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256 Georges Mélies

Strom von 110 Volt anzutreiben, selbst diejenigen, welche nur minimalen Strom
benétigten (wie der Kristallkasten). Diese Apparate aus der Zeit von Robert-Hou-
din funktionierten ausschlieBlich mit doppelchromatierten Batterien.

Die Tastatur des Pedalenspiels, das in der Kulisse links vom Biithnenassistent
betitigt wurde, war beweglich von oben nach unten und zwischen zwei Schienen,
um die Kabel, die mit dem Tisch verbunden waren, etwas »locker« zu halten, denn
wenn man den Tisch wieder nach unten einzog, hitte sie die extreme Spannung
sonst bei jeder Vorstellung belastet. Man sicht angesichts all dieser Details, mit
welcher Sorgfalt Robert-Houdin sein Theater konzipiert und ausgeheckt hatte,
das einzig und speziell fiir die Zauberkunst gebaut war, und welche hervorragen-
den Vorziige diese Einrichtung dem Kiinstler bot: indem sie ihm auf einzigartige
Weise alle Vorfithrungen erleichterte, die nicht ausschlielich auf die Bedienung
von Hand angewiesen waren. In einer Lokalitit, die nicht auf diese Anspriiche
ausgerichtet ist, sind deshalb zahlreiche wunderbare Experimente, die auf dem
Zusammenwirken von Ansprache, Mechanik, Elektrizitit, Pedalen, Ziehvorrich-
tungen, Falltiiren und der Hilfe eines unsichtbaren Assistenten beruhen, materiell
unmdglich auszufiihren. Das ist auch der Grund warum so viele groBe Illusionen
und schone Tricks nur im speziell von Robert-Houdin konzipierten Theater mog-
lich waren, denn dank seiner dauerhaften Installation war alles in einem guten
Zustand und funktionsbereit.

4. Das endgultige Verschwinden des Tempels der Magie

Ich habe in den vorangegangenen Artikeln (nacheinander) die lange Karriere
des von Robert-Houdin gegriindeten Theaters beschrieben. Wir werden nun se-
hen, wie diese Karriere, die iiber lange Jahre so schillernd verlief, ziemlich bedau-
erlich zu Ende ging. Robert-Houdin hatte, wie man weil}, geringe Ausgaben
wihrend seiner Nutzung, da er der Hauptmieter des Theaters war und seine Mie-
tausgaben durch Untervermietungen wieder ausgleichen konnte, ja mehr als das.
Danach war dies anders und nach Erhohung um Erhohung erreichte der Mietzins
im Jahr 1888, als ich das Theater erwarb, 14.000 Francs. Als der Krieg ausbrach im
Jahr 1914, waren es bereits 19.000 Francs.

Zudem hatten sich die Kinematographen, Konzerte und Theater, die alle Ma-
tineen gaben, ins Unendliche vermehrt, wodurch bei der bestindigen Erhhung
der allgemeinen Kosten die Bewirtschaftung des Saals immer schwieriger wurde.
Uberdies zwang mich, wie zuvor erwihnt, der Brand von 1901 zu groBen Ausga-
ben fiir die Instandsetzung des Saales (ungefihr 70.000 Francs, von denen 24.000
durch die Versicherung tibernommen wurden). Andere erhebliche Ausgaben wur-
den von der Theater-Kommission auferlegt, die jedes Jahr neue Arbeiten forderte:

ZMK 5[2|2014

Open Access (CC BY-NC-SA 3.0.) | Felix Meiner Verlag, 2014 | DOI: 10.28937/ZMK-5-2



Das Théatre Robert-Houdin (1845-1925) 257

Abriss von Mauern, Rettungstreppen aus Eisen vom Theater in der zweiten Etage
in den Hof'im Erdgeschoss, Instandsetzung der Abflussrohre bis zur Kanalisation,
etc., etc. Das Schlimmste war die Abschaffung einer betrichtlichen Anzahl von
Sitzen in einem so kleinen Saal, die ebenfalls von der Kommission verordnet war,
um die Durchginge und Ausginge zu verbreitern und vor allem um die Sessel aus
den Ringen zu entfernen. Auf diese Weise zihlte der Saal, der 1888 noch ungefihr
250 Plitze enthielt, 1914 nur noch 120, mit dem Verbot irgendwelche mobilen Sitze
hinzuzufiigen. Zu den Preisen der Plitze: 2 Francs, 3 Francs so, 4 Francs und
s Francs, und es war unmoglich, sie fiir eine Vorstellung dieser Art zu erhohen,
wihrend man schon fiir 4 Francs einen Platz bei den groflen Revue-Vorstellungen
in den Music-Halls mit zahlreichen wichtigen Zaubernummern bekam. Dennoch
und obwohl ich nicht immer meine Kosten deckte, hielt ich an der Ehre fest, das
Théatre Robert-Houdin »bis zum Schluss« zu erhalten, was es mich auch kosten
wiirde. Den Kaufpreis, die zwei Instandsetzungen des Saales und die verschiede-
nen verordneten Arbeiten zusammengenommen, beliefen sich die Kosten bis 1914
auf ungefihr 370.000 Francs.

Ich hoffte trotzdem, den Riickstand wieder einzuholen, aus folgendem Grund:
Das Theater befand sich genau auf der Achse der vom Baron Haussmann geplanten
Schneise, die den nach ihm benannten Boulevard mit dem Boulevard Montmartre
verbinden sollte. Es miisste also frither oder spiter enteignet werden. Als ich 1888
das Theater kaufte, stand diese Enteignung bereits seit 40 Jahren an und die Frau
Witwe Emile Robert-Houdin hatte im Kaufvertrag festgelegt, dass sie sich in den
ersten zehn Jahren meiner Leitung zwei Drittel der Abfindungssumme der Ent-
eignung reservierte, falls diese in Kraft trat. Sie ereignete sich erst im Jahr 1924,
das heiB3t 36 Jahre spiter. Ich konnte also die Hoffnung hegen, vollstindig meine
Ausgaben abzudecken, was gerecht gewesen wire, und ich hitte logischerweise
sogar ein Anrecht auf eine verniinftige Abfindung fiir die neun Jahre des Vertrags,
die noch verblieben. Wie wir gleich sehen werden, war dem nicht so, diese Ent-
eignung war eine wahrhafte Beraubung, und fiir mich eine wahrhafte Katastrophe.

Zu Beginn des Krieges 1914 verbot uns die Polizeiprifektur die Auffithrungen
fiir einen Zeitraum von neun Monaten. Erster Verlust, sehr empfindlich. Als uns
die Erlaubnis gegeben wurde, wieder zu erdffnen, kam eine neue Katastrophe:
kein Licht, keine Abendveranstaltungen, Verbot jeder Werbung an der Tiir. Kurz,
die Kundschaft (vor allem die Kinder...) und auch die Eltern, die gewohnlicher-
weise ihre Kinder begleiteten, kamen nicht mehr. Folglich leere Sile, lippische
Einnahmen. Ich entschied mich deshalb, die Zaubervorfiihrungen kurzfristig ein-
zustellen beziehungsweise sie auf eine Nummer von 20 Minuten zu reduzieren.
Der Rest der Vorstellung wurde von Singern aus Montmartre bestritten sowie
einem Teil, der dem Kino vorbehalten war. Die Einnahmen stiegen ein wenig,
aber wihrend sich die Warnungen von oben hiuften, blieb der Gewinn ginzlich
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ungentigend. Da ich zur gleichen Zeit in Montreuil-sous-Bois mein lyrisches
Theater der »Variétés Artistiques« fithrte, beschloss ich, das Theater fiir die Zeit
der Kriegsfeindseligkeiten an einen Kinobetreiber unterzuvermieten, da die ge-
wohnten Vorstellungen materiell unmoglich geworden waren. Der Vertrag war
mit ungeniigend klaren Bedingungen formuliert worden, so dass mein Untermie-
ter die Umstande ausniitzte, um an eine zweite Person zu vermieten, die wiede-
rum an eine dritte weiter vermietete. Letzterer leitete einen Verein und zahlte
120.000 Francs Miete! Auf diese Weise verdiente der Mittelsmann hinter meinem
Riicken um die Hunderttausend Francs Gewinn. Als es zur Enteignung kam, er-
hielt ich nicht die 340.000 Francs, die mir 1914 auBergerichtlich angeboten worden
waren, sondern eine Jury erklirte mir in letzter Instanz und mit Anweisungen von
oben umstandslos, dass das Theater, nachdem es untervermietet worden sei, nun
keinen kommerziellen Wert hitte. Und trotz meiner Proteste sprach man mir
einmalig und fiir alles ein Jahr der Miete zu. Die Miete betrug zu diesem Zeit-
punkt nach dem Krieg 35.000 Francs.

Ich hatte noch einen neun Jahre giiltigen Mietvertrag, mein erster Untermieter
zahlte mir damals 45.000 Francs; das wire fiir mich ein Gewinn von 10.000 Francs
gewesen. Aber die aullerordentliche Jury brachte mich, ohne sich dessen bewusst
zu sein, nochmals um 90.000 Francs, auf die ich einen Anspruch hatte. Auf diese
Weise waren die SchlieBung und Zerstorung dieses Theaters, in dem ich den
schonsten Teil meines Lebens verbracht habe und das mich so viele Sorgen und
Miihen gekostet hatte, unvermeidlich — und der Grund eines Verlusts von unge-
fihr 460.000 Francs, da mir sogar der Selbstkostenpreis und der Gewinn, den mir
das Recht auf den Mietvertrag noch neun Jahre einbringen musste, nicht erstattet
wurden. Leider war jede Beschwerde zwecklos.

Und deshalb sage ich, dass dieses Ende beklagenswert ist, ohne dass der Erfolg
des Théatre Robert-Houdin bis 1914 und seit dem Jahr seiner Griindung dadurch
auch nur einen einzigen Moment lang geschmilert wiirde.

Aus dem Franzdsischen von Antonia von Schoning
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Kommentar
zu Georges Mélies' Le Théatre Robert-Houdin (1845-1925)

Katharina Rein

GEORGES MELIES wird in erster Linie als Filmemacher gewiirdigt, genauer:
aufgrund seiner Pionierleistungen im Bereich filmischer Spezialeffekte. Weniger
Beachtung findet seine Betitigung als Zauberkiinstler — meist nur am Rand er-
wihnt, wird sie hidufig als eine Art >Vorspiel« zu seinem filmischen Schaffen ge-
handelt. Tatsichlich weist vieles darauf hin, dass die Kinematographie nur eines
unter Mélies’ vielfiltigen Betitigungsfeldern als Unterhaltungskiinstler war — ne-
ben dem Varieté, dem Automatenbau, dem Karikaturenzeichnen, der Kulissen-
malerei und insbesondere der Zauberkunst, der er sich die lingste Zeit seines
Lebens widmete.

Dabei ist insbesondere das filmische Schaffen Georges Mélies” von seiner Ti-
tigkeit als Zauberer durchdrungen und umgekehrt. Nicht nur zeigte er in seinem
Zaubertheater ab 1896 Filme, sondern vor, wihrend und nach seiner Karriere als
Filmemacher inszenierte er auch regelmifig neue Hlusionen im Thédtre Robert-
Houdin. Von der selbstverstindlichen Verflechtung dieser beiden Betitigungstelder
zeugt auch der Widerhall seiner Biithnenillusionen in Mélies” Filmen, beispiels-
weise in Form des hiufig vorkommenden Motivs der (Selbst-)Enthauptung, etwa
in ’HOMME A LA TETE EN CAOUTCHOUC (1901) oder in LE MELOMANE (1903).
Einige seiner Filme gehen unmittelbar auf Biihnenillusionen zurtick. So beruht
beispielsweise ESCAMONTAGE D’UNE DAME CHEZ ROBERT-HOUDIN (1896) auf
Joseph Buatier de Koltas berithmter verschwindender Dame (La femme enlevée) von
1886, wihrend LE PORTRAIT SPIRITE (1903) und LES CARTES VIVANTES (1905) auf
David Devants llusion The Artist’s Dream von 1893 zuriickgehen. Mélies hat auch
[lusionen aus dem eigenem Repertoire vor der Kamera re-inszeniert, wobei
retrospektiv nicht immer nachvollziehbar ist, wie viel die Bithnenshow mit dem
Film gemeinsam hatte. Beispiele dafiir sind die Hlusionen L'enchanteur Alcofribas
(1889, gleichnamiger Film 1903), Les farces de la lune ou Les mésaventures de Nostra-
damus (1891, Film: LA LTUNE A UN METRE 1898) oder Lauberge du diable (1894, Film:
L’AUBERGE ENSORCELEE 1897). Dass der Zauberer Georges Méli¢s zum berithm-
testen Erfinder von Spezialeffekten im Film avancierte, Giberrascht nicht: Im Un-
terschied zu den Malern und Fotoindustriellen Lumiéres und Skladanowskys, den
Unternehmern Pathé und Gaumont oder Edisons Elektrotechnikern und Inge-
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nicuren wendete Mélies sich dem neuen Medium aus der Perspektive eines Un-
terhaltungskiinstlers zu.

Allerdings wire es verfehlt, zu denken, er habe seine Biihneneftekte ledig-
lich im neuen Medium neu inszeniert und mit dessen Mitteln optimiert. Wih-
rend Mélies selbst eingerdumt hat, dass sein Interesse an Tricks und Erfindungen
durch die Zauberei geprigt wurde, kritisierte er die bereits zu seinen Lebzeiten
verbreitete Ansicht, seine Erfahrung als Zauberer habe ihm die Fertigkeiten zur
Herstellung filmischer Spezialeffekte verliehen.! Die beiden Bereiche stehen tat-
sichlich in einer komplexeren Wechselwirkung zueinander. Wenn Mélies z. B.
seine Assistentin Jehanne d’Alcy in ESCAMONTAGE D’UNE DAME CHEZ ROBERT-
HOUDIN mit Hilfe eines Schnitts/Stopptricks? statt einer Falltiir verschwinden
lisst, inszeniert er nicht nur die Bithnenillusion unter den Bedingungen des Films
neu, sondern verindert sie zugleich, indem er anschlieBend an Stelle d’Alcys ein
Skelett erscheinen und wieder verschwinden ldsst. Dieses zusitzliche Element stellt
eine Stérung des dem damaligen Publikum vertrauten Ablaufs der Illusion dar
und verweist so auf die unterschiedlichen medialen Méglichkeiten von Film und
Theaterbiihne.? In anderen Filmen setzt Méliés auch vor der Kamera optische und
mechanische Techniken ein, die spitestens seit 1862 auf europiischen Bihnen
angewandt wurden.*

Georges Mélies’ Interesse an der Zauberkunst wurde 1884 bei einem Aufenthalt
in London geweckt. Dort sollte er, im Rahmen der Vorbereitung auf seine Kar-
riere in der Schuhfabrik seines Vaters, Englisch lernen und vermutlich auch die
Eroffnung eines Londoner Biiros vorbereiten.® An seinen freien Abenden besuchte
der damals 23-Jahrige die Zaubervorfiihrungen in der Egyptian Hall in der Pica-
dilly — seit den 1870er Jahren das Zentrum innovativer Zauberkunst. Hier hatten

1 Vgl. Georges Mélies: En marge de 'histoire du Cinématographe (2), in: Activités de
I’Association »Les Amis de Georges Mélies« 1 (1987), S. s—10, hier S. 6. Méliés unterstreicht
dabei den Live-Charakter der Zauberei als zentralen Unterschied zwischen Filmtricks und
Zaubertricks.

2 Jacques Malthéte hat nachgewiesen, dass Mélies’ prizise Substitutionstricks nicht nur mit
dem Stopptrick operieren, sondern immer auch geschnitten wurden; vgl. Jacques Mal-
théte: Mélies, technicien du collage, in: Madeleine Malthéte-Mélies (Hg.): Mélies et la
naissance du spectacle cinématographique, Paris 1984, S. 169—184.

3 Vgl. Dan North: Performing Illusions. Cinema, Special Effects and the Virtual Actor,
London/New York, NY 2008, S. 55.

4 Vgl. Jim Steinmeyer: Hiding the Elephant. How Magicians Invented the Impossible,

London 2005, S.179. 1862, das Jahr, in dem Pepper’s Ghost dem Publikum vorgestellt

wurde, markiert den Beginn einer Welle optischer Biihneneffekte, die mit groB3flichigen

Glisern und Spiegeln operierten.

Zur Biographie Mélies’ vgl. z.B. Madeleine Malthéte-Mélies: Mélies I’enchanteur, Paris

1995; David Robinson: Georges Mélies. Father of Film Fantasy, London 1993.

w
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John Nevil Maskelyne und George A. Cooke ein neues, erfolgreiches Showmodell
etabliert: ein abendfiillendes Programm mit Auftritten von Zauberern und ande-
ren Unterhaltungskiinstlern.® Dabei verbanden sie in ihren magischen Sketchen
einzelne Zaubertricks durch ein oft komisches, fantastisches Narrativ miteinander.
Georges Mélies war nicht der Einzige, der dieses Modell in seinen spiteren Zau-
bersketchen sowie in seinen von einer »Irickidsthetike geprigten Féerien auf der
Leinwand imitierte.” Ein magischer Sketch, der wihrend Mélies’ Aufenthalt auf
dem Programm stand, war Elixir Vitae, or Screvins in Two Pieces, in dem ein abge-
trennter Kopf auf einem Tisch weitersprach — ein Motiv, das in Mélies’ Zau-
bersketch Le décapité récalcitrant® ebenso auftaucht wie in mehreren seiner Filme.
Wieder in Paris, nahm Mélies Zauberunterricht beim Automatenbauer und
-hindler Emile Voisin, trat als Zauberer auf und besuchte regelmifBig die Vorfiih-
rungen im Thédtre Robert-Houdin.’

In der Mitte des 19. Jahrhunderts wanderten europiische Zauberer von den
Jahrmirkten auf die groBen Biithnen, wo sie in Abendgarderobe vor einem biir-
gerlichen Publikum auftraten — in bewusster Abgrenzung von umbherziehenden
Jahrmarktszauberern, Scharlatanen und Geisterbeschworern fritherer Jahrhun-
derte. Sie nannten sich jetzt Zauberkiinstler, »prestidigitateurs«!® und verleugneten
explizit die Wirkung tibernatiirlicher Krifte, um stattdessen den Illusionscharak-
ter der Darbietung zu betonen. Jean-Eugéne Robert-Houdin, der nicht umsonst
im Kiinstlernamen des heute weitaus bekannteren Harry Houdini (eigentlich Erik

6 Der Lesbarkeit halber verwende ich in diesem Artikel das generische Maskulinum, womit
keineswegs die Rolle weiblicher Unterhaltungskiinstlerinnen herabgemindert werden soll.

7 Den Begrift »Trickisthetik« prigte Gaudreault in Bezug auf Mélies’ Filme, deren Dreh-
buch ihm zufolge als Mittel dient, um einzelne Spezialeffekte zu verbinden und zur Gel-
tung zu bringen; vgl. André Gaudreault: Theatralitit, Narrativitit und »Trickisthetike.
Eine Neubewertung der Filme von Georges Mélies, in: Frank Kessler u.a. (Hg.): Georges
Meélies — Magier der Filmkunst, Basel u.a. 1993, S.31—44. Zu Mélies’ Zaubersketchen
und deren Import ins Kino vgl. das Editorial der Herausgeber im gleichen Band, S.7—o9;
sieche auch Matthew Solomon: Disappearing Tricks. Silent Film, Houdini, and the New
Magic of the Twentieth Century, Urbana, IL 2010, S. 43 f.

8 Zu diesem Sketch siche Georges Mélies: Le décapité récalcitrant, in: Passez muscade.
Journal des prestidigitateurs (amateurs et professionnels) 13/47 (1928), S. 542—546 und
13/48 (1928), S. 550—554 (in 2 Teilen).

9 Vgl. Erik Barnouw: The Magician and the Cinema, New York, NY / Oxford 1981, S. 45;
vgl. Malthéte-Mélies: Georges Mélies. Créateur du spectacle cinématographique 1861—
1938, Paris 1966, S. 3.

10 Diesen Begriff fithrte der Illusionist Jules de Roveére 1815 ein, um das Image seines Be-
rufsstandes zu verbessern. Meist von ital. presto (»schnell«) und lat. digiti (»Finger«) abge-
leitet, verweist er auf den neuen Fokus auf Fingerfertigkeiten. Ab etwa 1900 wurde die
Bezeichnung zunehmend als zu pritentids verworfen; vgl. Bart Whaley: The Encyclo-
pedic Dictionary of Magic 1584—1988, Bd. 2: L-Z. Oakland, CA 1989, S. 534.
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Weisz) nachhallt, war eine Schliisselfigur dieses Modernisierungsprozesses. 1845
erdffnete er sein Zaubertheater als eine der ersten permanenten, zweckgebunde-
nen Einrichtungen ihrer Art in der Galerie de Valois im Pariser Palais Royal. Im
barocken Stil eingerichtet, lud es ein biirgerliches Publikum zu eleganten Zauber-
vorfithrungen ein, die sich bewusst auf die Seite der Autklirung stellten und auf
den Pomp und die Mystik dubioser Jahrmarktszauberer verzichteten. Es gelte,
erklirte Robert-Houdin in seiner programmatischen Autobiographie, »neue
Kunststiicke ohne jede Scharlatanerie vorzufiithren, ohne andere Hilfsmittel als
jene, die durch die Geschicklichkeit der Hande und die Wirkung von Sinnestiu-
schungen erzielt werden.«"!

In Mélies” Auflistung von Robert-Houdins Repertoire finden sich neben klas-
sischen Illusionen vom Verschwinden (Invisibilité), Erscheinen (Le corne d’abondance)
oder der Transformation von Objekten oder Personen auch eine frithe Levitation
(La suspension éthéréenne), Kartentricks (Les cartes magnétisées et obéissantes), Pseudo-
Automaten'? wie der berithmte magische Orangenbaum, auf Elektromagnetismus
beruhende Illusionen (Le coffre lourd et léger) sowie die Mentalismusillusion La
seconde vue, die im ausgehenden 19. Jahrhundert zum festen Bestandteil von Zau-
berrepertoires werden sollte. Aus dem vorliegenden Artikel geht hervor, in wel-
chem Umfang Robert-Houdins Vorfithrungen auf die in seinem Zaubertheater
installierte Biihnentechnik angewiesen waren: Der Teppich auf der Bithne machte
Klappen, Schlitze und Falltiiren unsichtbar, durch die Objekte oder Menschen
erschienen oder verschwanden. Die Beistelltische an der Wand waren zum Raum
hinter den Kulissen offen und erlaubten das unsichtbare Hindurchreichen von Ge-
genstinden. Der grofle Mitteltisch Robert-Houdins diente bis ins 20. Jahrhundert
hinein als Vorbild fiir in Zauberkatalogen angebotene mechanische Tische." Er
war fest an einer groB3en Falltiir angeschraubt, in seinen hohlen Beinen verbargen
sich Stromkabel sowie Pedale und Kolben zur Bedienung der Pseudo-Automaten.
Ein solches Theater — »uniquement et spécialement construit pour la prestidigitations
— erdffnete Moglichkeiten, die mit denen in temporiren Riumen, in denen z. T.
mit den Besitzern um das Einsidgen von Falltiiren gestritten werden musste, nicht
vergleichbar waren. Robert-Houdin setzte sich nach einer nur siebenjihrigen

11 Jean-Eugene Robert-Houdin: Die Memoiren des Robert-Houdin, Konig der Zauberer
(Confidences d’un prestidigitateur. Une vie d’artiste, 1858), Diisseldorf 1969, S. 158. Das
Zitat wurde grammatikalisch angepasst.

12 Obwohl Robert-Houdin auch echte Automaten, z.B. einen Schreib- und Zeichenauto-
maten, gebaut hat, kamen in seinen Shows ausschlieflich Pseudo-Automaten zum Ein-
satz, die von verborgenen Menschen bedient wurden; vgl. z. B. Christian Fechners Aus-
fihrungen zum Padtissier du Palais Royal, in: La Magie de Robert-Houdin, Bd. 3: Les se-
crets des Soirées Fantastiques, Bologne 2002, S.343—345s.

13 Vgl. ebd., S.35.
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Zauberkarriere zur Ruhe. Sein Theater eroffnete unter der Leitung Hamiltons
im Boulevard des Italiens neu und bestand unter wechselnden Direktoren fort, bis
Emile Robert-Houdins Witwe es 1888 zum Kauf anbot.'*

Um das beriithmte Zaubertheater zu erwerben, verkaufte Méli¢s seinen Anteil
an der Schuhmanufaktur seines Vaters an seine Briider. Als er es im Oktober 1888
nach einer umfangreichen Renovierung wieder in Betrieb nahm, ldutete Mélies
eine neue Bliitezeit des Théatre Robert-Houdin ein.'® Geschickt verband er in
den Auffithrungen Tradition und Innovation miteinander und popularisierte das
Programm. Nach dem Vorbild der Egyptian Hall integrierte er Laterna-magica-
Projektionen in die Zaubershows und fiithrte magische Sketche ein, in denen er
seine distinkte Jahrmarktsasthetik entfaltete.'® 1891 griindete Georges Mélies die
Académie de prestidigitation (ab 1904 La chambre syndicale de la prestidigitation), die erste
franzosische Zauberervereinigung, die er 40 Jahre lang als Prisident leitete und
deren gesellschaftlicher Austausch im Théatre Robert-Houdin stattfand."”

Als Performer zog Mélies sich zwar spitestens mit der Aufnahme seiner kine-
matographischen Titigkeit zuriick, erdachte aber weiterhin Ilusionen und Sket-
che, die andere Zauberer in seinem Theater vorfiihrten. Die beriithmteste seiner
originellen Illusionen war die Stroubaika persane (1888). Dabei wurde ein Assistent
an Hinden und FiBlen an ein eisenbeschlagenes Brett gefesselt, und, nachdem
Publikumsmitglieder die Knoten versiegelt hatten, mit einem groen Tuch ver-
deckt. AnschlieBend wurde das Brett samt >Opferc an vier Stricken tiber der Biihne
aufgehingt. Nach einem musikalischen Zwischenspiel fand man den vormals Ge-
fesselten mitten unter den Zuschauern wieder, wihrend die Knoten und Siegel am
Brett sich als intakt erwiesen.! Dariiber hinaus verfasste Mélies bis in die 30er
Jahre hinein Artikel fiir franzosische Fachzeitschriften wie Le Journal de la prestidi-

14 Robert-Houdins Kinder assistierten ihm auf der Biihne. Emile nahm, wie sein Vater vor
ihm, zunichst den Beruf eines Uhrmachers auf, kehrte aber spiter zur Zauberei zuriick
und prisentierte in den 1870er Jahren erfolgreich u.a. Illusionen aus dem Repertoire
seines Vaters, bevor er mit nur 5o Jahren verstarb; vgl. Professeur Dicksonn: Emile Ro-
bert-Houdin fils, in: Passez muscade. Journal des prestidigitateurs (amateurs et profes-
sionnels) 14/49 (1929), S. 558.

15 Vgl. Marcel Laureau: Le Théitre Robert-Houdin a la Belle Epoque (1879—1914),
Auxerre 1948.

16 Vgl. Elizabeth Ezra: Georges Mélies. The Birth of the Auteur, Manchester/New York,
NY 2000, S.10. Zu Mélies’ Jahrmarktsisthetik vgl. Solomon: Disappearing Tricks (wie
Anm. 7), S.45—47.

17 Eine kurze Geschichte frither franzdsischer Zauberervereinigungen findet sich in: Asso-
ciation Francaise des Artistes Prestidigitateurs: 100 Ans d’histoire, 100 ans de magie,
Paris 2003, hier S. 10.

18 Vgl. Jacques Causyn: Georges Mélies, illusionniste. La Stroubaika Persane, in: Activités
de I’Association »Les Amis de Georges Mélies« 1 (1986), S. 13 £.
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gitation oder Robellys Zauberbuch La galerie magique. Zwischen 1927 und 1934
entstand eine Reihe von Karikaturen und Artikeln fiir die Zauberzeitschrift Pas-
sez muscade, Journal des prestidigitateurs (amateurs et professionnels),'’ darunter auch der
vorliegende Text, der 1928 in vier Teilen veroffentlicht wurde.

Mit der Ausstattung des Zaubertheaters hatte Mélies auch die berithmten Zau-
berautomaten Jean-Eugéne Robert-Houdins erworben, die er fast 40 Jahre lang

20 Einem der be-

in betriebsbereitem Zustand erhielt und gelegentlich vorfiihrte.
rithmtesten dieser Pseudo-Automaten, Anfonio Diavolo, le trapéziste, hat er einen
gleichnamigen Artikel in Passez muscade gewidmet. Diavolo wurde zwischen 1849
und 1914 kontinuierlich am Théatre Robert-Houdin vorgefiihrt. Er zeigte einige
Kunststiicke auf seinem von der Decke hingenden, schwingenden Trapez und lie3
sich anschlieBend in die Hinde des Zauberers herabfallen.?! Nicht zuletzt wegen
solcher eleganten, romantischen Illusionen war das Théatre Robert-Houdin sei-
nerzeit das fithrende Zaubertheater Frankreichs.

Ein Nachbar, dessen Fotostudio im September 1895 tiber dem Théatre Robert-
Houdin erofinet hatte, ein gewisser Claude Antoine Lumiere, lud Mélies zur ers-
ten offentlichen Vorfithrung des Cinématographe, einer Erfindung seiner S6hne, im
Boulevard des Capucines ein, etwa drei Minuten Fullweg vom Zaubertheater
entfernt. Nachdem Mélies’ Vorhaben scheiterte, den Apparat, der diesen »auler-
gewohnlichen Trick«* ermoglichte, zu kaufen, war es ein Zauberkollege aus der
Egyptian Hall, David Devant, der ihm einen Filmprojektor des Londoner Instru-
mentenbauers und Filmpioniers Robert William Paul beschaftte.”® Mit dessen
Theatrograph machte Mélies das Théatre Robert-Houdin zum »ersten Kino der
Boulevards«,>* indem er darin ab April 1896, anstatt Bilder aus der Laterna magica
zu zeigen, Filme vorfiihrte.

19 Der Hiitchenspieler, der im 18. Jahrhundert mit Niissen (muscade — »Muskat«) hantierte,
markierte mit der Formel »Passez, muscade!« den >Platzwechselc der Nuss unter ein an-
deres Hiitchen. Die Phrase bezeichnet heute im Franzdsischen nicht nur das Hiitchen-
spiel, sondern als Interjektion auch eine rasche, mit Leichtigkeit ausgefithrte Operation.

20 1929 schenkte Méli¢s die Automaten dem Conservatoire Nationale des Arts et Métiers, wo sie
innerhalb einiger Jahre durch schlechte Lagerungsbedingungen stark beschidigt wurden.

21 Vgl. Georges Mélies: Antonio Diavolo, le trapéziste, in: Passez muscade. Journal des
prestidigitateurs (amateurs et professionnels) 16/6 (1932), S. s7—59. Antonio Diavolo blieb
erhalten und wurde in den 1970er Jahren von John Gaughan restauriert. Seine Perfor-
mance ist im Dokumentarfilm ROBERT-HOUDIN: UNE VIE DE MAGICIEN (FR 1995, Jean-
Luc Muller) zu sehen.

22 Malthéte-Mélies: Mélies I’enchanteur (wie Anm. s), S.157: »truc extraordinaire«.

23 Vgl. Barnouw: The Magician and the Cinema (wie Anm. 9), S. 56.

24 Zitat aus: 0. V. [La Rédaction]: Georges Mélies, in: Passez muscade. Journal des prestidi-
gitateurs (amateurs et professionnels) 12/40 (1927), S. 486f., hier S. 486: »premier cinéma
des Boulevards«.
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Georges Mélies” filmisches Schaffen ist also in vielerlei Hinsicht nicht ohne
seinen Hintergrund als Zauberer zu denken. Allerdings wire es verfehlt, darin
eine Ablosung der Zauberei durch den Film zu konstatieren. Vielmehr scheint
Meélies sein »Denken-in-Zaubertricks< auf den Film angewandt zu haben, ebenso
wie er seine anderen Talente — als Mechaniker, Kulissenmaler und Erfinder — in
beiden Feldern einsetzte. Nicht zuletzt reproduzierte er die Grundstruktur des
Théatre Robert-Houdin beim Bau seiner Filmstudios, deren erstes, 1896—1897
auf dem Familiengrundstiick in Montreuil-sous-Blois errichtet, sich in Ausmalen
und Ausstattung (wie Falltiiren und Hebebiihnen) am urspriinglichen Zauberthe-
ater orientierte. Mélies konzipierte sein Filmstudio also von Anfang an als Zau-
berbiihne und operierte darin auf ihnliche Weise. Das zweite, 1905 errichtete
Studio wurde 1913/1914 zu einem Kino und ein Jahr spiter zu einem Varietéthea-
ter umgebaut, wobei es in Dekor und Ausstattung zu einer »Replik des Théatre
Robert-Houdin« wurde.?

Antfang des 20. Jahrhunderts fanden Verinderungen statt, die die Zauberei
der alten Schule aus viktorianischer Zeit verdringen sollten. P. T. Selbits Sawing
Through a Woman (die Zersdgte Jungfrau) — bis heute eine der bekanntesten und
am meisten kopierten Illusionen — markiert diesen Umbruch.?® Im Februar 1921
erstmals in London o6ffentlich vorgefiihrt, wo einige Monate zuvor das fiir seine
grotesken und gewaltvollen Horrorinszenierungen berithmt-bertichtigte Grand-
Guignol-Theater nach dem Pariser Vorbild erdffnet wurde,?” war diese Illusion
Teil einer Welle zunehmender Gewalt auf den europiischen Bithnen: Im Zirkus
wurden zeitgleich Menschen aus iibergrofen Kanonen gefeuert; Harry Houdini
entkam seit 1900 aus immer spektakulireren Gefahrensituationen; The Great Lafa-
yette wurde im ersten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts mit einem Zaubersketch be-
rithmt, bei dem ein lebender Lowe gemeinsam mit einer Assistentin in einen Kifig
gesperrt wurde; der beriichtigte Kugelfang erlebte einen neuen Aufschwung und
forderte 1918 mit Chung Ling Soo sein prominentestes Todesopfer. Die neue Ge-
neration von Zauberern reagierte mit Spezialisierung, Geschwindigkeit und Sen-
sationalismus auf die wachsende Konkurrenz durch die boomende Filmindustrie.
In dieser Welt menschlicher Kanonenkugeln, zersigter Jungfrauen und inszenier-
ter ErschieBungen war fiir die Romantik der eleganten Vorfiihrungen der alten
Schule oder eines im barocken Stil eingerichteten Zaubertheaters kein Platz mehr.

IN)
G

Marie-Héléne Lehérissey-Mélies: Mémoires et notes d’André Méliés (8), in: Activités de
I’Association »Les Amis de Georges Mélies« 1/20 (1992), S.16—25, S. 19: »une réplique du
théitre Robert-Houdin«.

26 Vgl. Steinmeyer: Hiding the Elephant (wie Anm. 4), S.295.

27 Vgl. Richard J. Hand und Michael Wilson: London’s Grand Guignol and the Theatre of
Horror, Exeter 2007, S. 16.
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SCHWERPUNKT

Phanomene, Probleme und Aktanten der Gleichzeitigkeit

Eine sozial- und medientheoretische Skizze

Andreas Ziemann

»Wir haben zu berticksichtigen, daf3 alle unsere
Urteile, in welchen die Zeit eine Rolle spielt,
immer Urteile Gber gleichzeitige Ereignisse sind.«

(Albert Einstein, 1905)

Lange bevor es ein reflektiertes und auch modal reflexives Zeitverstindnis und
eine ausgeprigte Kompetenz im Umgang mit Uhren und anderen Messtechniken
der Zeit gibt, konstituieren und erleben wir Gleichzeitigkeit — eine intuitive
Gleichzeitigkeit mit konkreten Anderen in alltagsweltlichen Situationen. Das Er-
leben der Gleichzeitigkeit, das ohne technische Vermittlung auskommt, rithrt —
der sozialphinomenologischen Theorie folgend — von der leibgebundenen Anwe-
senheit Anderer her. Genau genommen, ist es die Beobachtung bestimmter Be-
wegungen Alter egos, die auf Seiten Egos zur Auffassung und Zuschreibung von
Gleichzeitigkeit fithrt (und weniger zu einem Wahrnehmungsmodus von vorher/
nachher). Kurz: Wer an Personen oder Objekten Bewegung sieht, der erfihrt und
sieht Zeit.

Sobald wir jemanden in einer gemeinsamen Umgebung wahrnehmen, erfassen
wir an seinen Leibbewegungen und Verhaltensinderungen nicht nur (gleiche)
Zeit, sondern auch fremdseelisches Erleben und eigenstindige Sinnsetzungen. Der
Andere ist uns dann signitiv in einem Jetzt und So gegeben. Wihrend uns die
sinnhaften Erlebnisse eines konkreten Anderen qua Sinneswahrnehmung im Ab-
laufc gegenwiirtig, geradezu instantan zugangig sind, konnen wir eigene Erlebnisse
nur als vergangene (aber nicht ablaufende) und auch uns selbst immer nur und erst
im Nachhinein qua Reflexion in den Blick bekommen und entsprechend ex post
mit besonderem Sinn belegen. Das Entscheidende an der Sinnkategorie ist deshalb
weniger die Sach-, als vielmehr die Zeitdimension. Durch Unterbrechung des
aktuellen Bewusstseinsstroms und durch Einhegung einer vergangenen Ereignis-
folge gewinnen oder schreiben wir einer eigenen Erfahrung retrospektiv und
reflexiv Sinn zu. Gemeinter Sinn ist also an die gegenwirtige Selbstauslegung des
Vergangenen gebunden.
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Alfred Schiitz hat diesen basalen Unterschied zwischen eigenem und anderem
Erlebnisstrom, zwischen Selbst- und Fremderfassung ausfiihrlich behandelt und in
die Schlussfolgerung iiberfiithrt, dass Fremdverstehen auf Gleichzeitigkeit gegriin-
det ist:' »Indessen ich also meine eigenen Erlebnisse nur als abgelaufene entwordene
Erlebnisse in den Blick bekommen kann, vermag ich auf fremde Erlebnisse in ihrem
Ablauf hinzusehen. Dies heifit aber nichts anderes, als dafy das Du und das Ich in einem
spezifischen Sinn sgleichzeitige sind, daB3 sie >koexistierens, daf3 die Dauer des Ich und
die Dauer des Du reinander schneiden«.? Intersubjektivitit und inneres Zeitbe-
wusstsein werden bei Schiitz strikt gekoppelt; und daraus resultiert das primire
soziale Verstehen in der nattirlich gegebenen Alltagswelt. Als konkretes, mir ahn-
liches Du ist der Andere mein Mitmensch innerhalb einer gemeinsamen Umwelt. Es
ist fiir uns beide konstitutiv, dass wir »zusammen altern«. Die Gleichzeitigkeitser-
fahrung in Koprisenz, die bisher (nur) von den Leibbewegungen des Anderen oder
auch von der gemeinsam wahrgenommenen Bewegung eines Objekts, Tier- oder
Flugkorpers herriihrte und dadurch erlebbar wurde, wird nun selbst zeittheore-
tisch erfasst und auf kontinuierliche Verinderungen des Lebensprozesses bzw. der
menschlichen Lebensabschnitte tibertragen. Das Theorem »Wir altern zusammenc
verdichtet die Gleichzeitigkeitserfahrung geradezu — und doch scheint es mehr als
fraglich, ob dieses Erleben all unsere Zeiterfahrungen mit Mitmenschen begleitet
oder nicht vielmehr eine selbstreflexive Einstellung bertihrt.

Weil die Sphire der Alltagswelt keineswegs nur aus intersubjektiven Begegnun-
gen und konkreten Anderen besteht, deklariert Schiitz den fernen und anonymen
Anderen als meinen Nebenmenschen bzw. Zeitgenossen. Dieser ist Angehoriger
einer Mitwelt und damit auch Teil entweder einer gleichzeitig anderen Gegenwart

1 Als Besonderheit (der Moglichkeiten) des fremden Sinnverstehens extrapoliert Schiitz den
Umstand, dass dieses nicht notwendig an eine gemeinsame Umwelt und Zeiterfahrung
gekniipft ist. Vielmehr kénnen wir auch jenseits einer leiblichen Koexistenz menschliche
Erzeugnisse und Artefakte aus einer Vorwelt als sinnhafte verstehen. Entscheidend ist
dabei der Modus einer »Quasi-Gleichzeitigkeit«, vgl. Alfred Schiitz: Der sinnhafte Aufbau
der sozialen Welt. Eine Einleitung in die verstehende Soziologie, Frankfurt/M. 1974,
S.145. Ich supponiere inmitten meines Bewusstseinsablaufs eine einst gegebene Dauer des
Anderen — eine Daueranwesenheit und Dauertitigkeit —, wihrend der er ein Kunstwerk,
Kulturobjekt, technisches Ding verfertigte, das nun immer noch der Anschauung, Aneig-
nung und Erfahrung zuginglich ist. Insofern das Erzeugnis (s)einen Schépfer apprisen-
tiert, versteht ein Betrachter in Quasigleichzeitigkeit den fremden Eigensinn. Nachtrig-
lich werden also zwei verschiedene Bewusstseinsstrome neuerlich synchronisiert, sodass
Ego durch Objekterfahrung sowohl Fremd- als auch Selbsterfahrung gewinnt.

Schiitz: Der sinnhafte Aufbau der sozialen Welt (wie Anm. 1), S. 143. Weiterfithrend zum
Verhiltnis von innerer Zeiterfahrung und personlicher Identitit ist Thomas Luckmann:
Zeit und Identitit: Innere, soziale und historische Zeit, in: Friedrich Fiirstenberg und Ingo
Morth (Hg.): Zeit als Strukturelement von Lebenswelt und Gesellschaft, Linz 1986,
S.135—174.

o
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oder einer eigenen Vor- respektive Nachwelt.” Vorrangig greift hier ein Modell
und Modus des Fremdverstehens anhand typischer und als typisch erwarteter Ver-
haltensablaufe und Rollen. Zeitlich besehen, hingt die Konkordanz wechselseiti-
ger Typisierung von einer tiberpersonlich geltenden Zeitordnung und damit letzt-
lich von der Synchronisation in der 6ffentlichen Zeit ab.

Entsprechend dieser beiden Typen von Mensch und Welt gibt es zwei grund-
legende, aber verschiedene Arten der zeitlichen Koordination sozialen Handelns
und sozialer Ziele:* korpergebundene Synchronisation (der inneren Dauer) mit
Anderen oder kulturell konstruierte Synchronisation (der dulleren Dauer) mit
Anderen. Unter Bedingungen wechselseitiger Anwesenheit und Kontaktwahr-
nehmung synchronisieren wir unsere Bewusstseinsstrome und unser Kérperver-
halten und haben bzw. machen dann gemeinsame (wenngleich nicht identische)
Erfahrungen. Dariiber hinaus konnen sich die Anwesenden durch die reflexiv
geteilte Aufmerksamkeit kontrollieren und gegebenentalls ihr Verhalten und ihre
Absichten gezielt anpassen bzw. verindern.® Solange keine prizise Feinabstim-
mung von Zeit und Takt in solchen leibgebundenen face-to-face-Interaktionen
notwendig ist, reicht routiniertes oder »automatisches< Verhalten und Verstehen
aus und ist ein Erfolgsgarant fiir die Abstimmung von Zielen und Absichten.
Diese Art der Synchronisierung intersubjektiven Verhaltens und Handelns geht
der Erfindung und Regelung abstrakter Zeitkategorien und -abstimmung voraus,
wie sie unter komplexen empirischen Verhiltnissen herrschen und verfiigbar sein

miissen.®

3 Vgl. Alfred Schiitz und Thomas Luckmann: Strukturen der Lebenswelt, Bd. 1, Frank-
furt/M. 1979, S. 98 ff.

4 Vgl. Luckmann: Zeit und Identitit (wie Anm. 2), S. 153 fI.

Die wechselseitige Kontrolle in gemeinsamer Gegenwart produziert idealiter auch eine

gemeinsam geteilte und erinnerungsfihige sowie verpflichtende Vergangenheit. Die

wechselseitige Verpflichtung gegentiber der Vergangenheit produziert Bindungen und

Limitationen gegeniiber der Zukunft. In diesem Sinne kann man die Funktion und An-

forderung auslegen, dass laut BGB beispielsweise Ehe- oder Erbvertrige bei gleichzeitiger

Anwesenheit der Beteiligten/Betroffenen zur Niederschrift beim Notar geschlossen wer-

den missen. Der Notar, als spezielle Figur des Dritten, fungiert als Zeuge der Gleichzei-

tigkeit wie auch der inhaltlichen Vereinbarung. Er kann deshalb zu einem spiteren Zeit-
punkt, etwa im Rahmen eines Streitfalls, die vereinbarten Verhiltnisse mitteilen, weil er
die Zeit der Vereinbarung gefeilt hat.

6 Vgl. Luckmann: Zeit und Identitit (wie Anm. 2), S. 156f. So einleuchtend diese sozialthe-
oretische Perspektive und Beschreibung auch ist, sollte dennoch nicht vergessen und
einschrinkend erginzt werden, dass sie dem Modell des voll sozialisierten, reflektierten
Erwachsenen entspringt und nur fiir ihn Giiltigkeit besitzt. Aus entwicklungs- und kind-
heitspsychologischer Perspektive sieht die Beschreibung und Argumentation ganz anders
aus. Folgt man Piaget, dann ldsst sich ontogenetisch weder eine Urerfahrung der subjek-
tiven Zeit noch eine der inneren Dauer feststellen. Auch die Erfahrung und das Wissen

wr
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Abstrakte Zeitkategorien verweisen auf einen neuen Losungsbedarf gegeniiber
natiirlich oder gottlich verankerter Zeiteinteilung und Zeitordnung. In der Dik-
tion Luhmanns wird eine abstrakte gesellschaftliche Zeitmessung dann erforder-
lich, »wenn auch noch unbekannte Ereignisse oder Ereignisse, deren Zeitstelle
unbestimmt ist, zeitlich geordnet werden miissen; wenn es, mit anderen Worten,
nicht mehr ausreicht, das Unbekannte [...] am Bekannten abzusichern, sondern
fiir alles, was tiberhaupt vorkommen kann, Synchronisierbarkeit gewihrleistet sein
muB«.” Aufgrund der Errungenschaften technischer Zeitbestimmung und mit der
Einfiihrung von Chronologie und Chronometrie werden innere und iduflere
Zeit(erfahrung) entkoppelt und distinkt unterscheidbar. Die entscheidenden Cha-
rakteristika der gesellschaftlichen Zeit und der sozialen Zeitkategorien sind ihre
Inkongruenz mit dem inneren Bewusstseinsstrom wie auch ihre Entbundenheit
von korperlicher »Verortung. Die sozialen Zeitkategorien und -vorstellungen sind
externalisierte Elemente und Mechanismen des gesellschaftlichen Wissenshori-
zonts und werden im Sozialisationsprozess vermittelt respektive gelernt. Typisch
wird die soziale Zeit versprachlicht und mit spezifischen, abstrakten Symbolen
belegt wie auch von adiquaten Medien reprisentiert und fixiert. Durch soziale
Prozesse wird Zeit objektiviert; und ihre objektivierten Bestimmungen finden
sich im allgemeinen gesellschaftlichen Wissensvorrat wieder. Nun kann man ler-
nen und sich im Umgang mit anderen darauf einstellen, welche Dauer, Fristen,
Sequenzen fiir welche Handlungen und institutionalisierten Strukturen charak-
teristisch sind. Die sozialen Zeitkategorien fixieren vor allem kollektive Uberein-
kiinfte und Erwartungen hinsichtlich des Anfangs und Endes von Situationen,
Rollenhandeln oder Arbeits- und Kommunikationsprozessen; sie konstruieren
aber auch die Notwendigkeit oder das Absehen von gleichzeitigen Anwesenheiten.

Als evolutionire Errungenschaft macht es zudem die sozial objektivierte und
versprachlichte Zeit aus, dass sie Ereignisse und Situationen zeitlich wie rdumlich
verkniipfen, Zukiinfte ebenso wie Vergangenheiten vergegenwirtigen und nicht

von der Kontinuitit und Irreversibilitit der (iuBeren) Zeit kann keineswegs von der
Anschauung abgeleitet und mit der sensu-motorischen Entwicklungsphase korreliert wer-
den; sie ist Ergebnis einer spiteren Konstruktionsleistung. Kurz: Kinder miissen sukzessive
lernen, dass sie mit Anderen eine gemeinsame Gegenwart teilen und dass innere Erlebnisse
ebenso wie duBlere Ereignisse irreversibel sind. Ausgangspunkt der langsamen Entwick-
lung von Zeitvorstellungen beim Kinde sind deshalb vielmehr erstens ein primirer Ego-
zentrismus im Umgang mit Objekten und ihren Raumlagen bzw. Bewegungen, zweitens
eine fortlaufende Wechselwirkung zwischen psychologischer und physikalischer Zeit und
drittens eine erst zum achten Lebensjahr beobachtbare (metrische) Kompetenz gegeniiber
Verhiltnissen von Gleichzeitigkeit, Synchronismus und Isochronismus. Siehe dazu Jean
Piaget: Die Bildung des Zeitbegriffs beim Kinde, Ziirich 1955.

7 Niklas Luhmann: Gleichzeitigkeit und Synchronisation, in: ders.: Soziologische Aufkli-
rung §. Konstruktivistische Perspektiven, Opladen 1990, S.95—130, hier S. 111.
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zuletzt die >Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen< produzieren wie anschaulich
machen kann. Sprache durchbricht die operativ bedingte Gleichzeitigkeit eines
jeden Beobachters mit der Welt, die er beobachtet, und erméglicht die Synchro-
nisation von zeitdistanten Ereignissen.® So produziert sprachliche Kommunikation
Eigenzeiten, die unabhingig von der Umweltwahrnehmung sind, und erfindet
elaborierte wie komplexe Bezeichnungen fiir Zeitformen, die beispielsweise kau-
saler, finaler oder konditionaler Art sind. Mit der Schrift lasst sich die Distanzie-
rung von situativer Wahrnehmung und ihrer Beschreibung weiter steigern. Ein
Text kann Zeiten und Zeitverhiltnisse entwerfen und fixieren, die erstens von der
Zeit des Schreibens/Schreibers entkoppelt sind, zweitens verschiedene Zeitformen
und Reales oder Fiktives kombinieren und drittens die Wiederholung der Lektiire
in unterschiedlichen Gegenwarten ebenso moglich machen wie differente Aus-
legungen und Anschliisse auf eine je relevante Zukunft hin. Kurz: Wo miindliche
Kommunikation auf die Gleichzeitigkeit von Sprechen und Horen angewiesen ist,
dort entkoppelt Schrift das Mitteilungsgeschehen vom lesenden Verstehen und
inauguriert die konstitutive Differenz zwischen der Zeit des Autors und jener der
Rezipienten.’

2.

Es wire eine eigene wissenssoziologische Uberlegung wert zu fragen, woher
die Sozialphinomenologie Begrift, Denkmoglichkeit und Erfahrungsgehalt der
Gleichzeitigkeit bezieht. Man kann nimlich mit guten Griinden bezweifeln, dass
sich dieser Zeitmodus mittels Epoché feststellen und originir aus dem inneren
Erlebniszusammenhang und Bewusstseinsstrom gewinnen lasst. Die Gegenthese
lautet, dass die Phinomenologie des subjektiven Zeitempfindens und der inneren
Dauer von einem wissenschaftlichen Entdeckungsklima der mathematischen Phy-
sik, Kartografie und Chronologie abhingig ist. Sie macht implizit deren Erkennt-
nisse und Denkschemata aus dem ausgehenden 19. Jahrhundert zur Voraussetzung
ihrer eigenen Theoriearbeit zu Beginn des 20. Jahrhunderts.

Der sozialphinomenologischen, am sozialisierten Erwachsenen ausgerichteten
Betrachtung der Gleichzeitigkeit wird also entgegenhalten, dass Gleichzeitigkeit
keineswegs aller Zeiterfahrung vorausgeht,'® sondern vielmehr erst Moglichkeit
und Resultat einer physikalischen Zeitmessung respektive modernen Uhrenkoor-
dination ist. Nicht Gleichzeitigkeit, sondern der Ablauf der Zeit in der irreversi-

8 Vgl. Niklas Luhmann: Die Gesellschaft der Gesellschaft, Frankfurt/M. 1997, S.214f.
9 Vgl. ebd., S.258ft.
10 So allerdings Luhmann: Gleichzeitigkeit und Synchronisation (wie Anm. 7), S.98.
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blen Trennung von Nicht-mehr (Vergangenheit) und Noch-nicht (Zukunft) wire
demnach die basale Erfahrung menschlichen Lebens und sozialen Geschehens."
Fluss, Rhythmus und Differenz von Impression, Retention und Protention bilden
die Erfahrung des inneren Zeitgeschehens und in der Ableitung die Hintergrund-
struktur fiir soziales Handeln, Kommunikation, Gemeinschaft und Gesellschaft.

Gleichzeitigkeit scheint deshalb an Welterfahrung und an Uhrentechnik ge-
bunden. Nur wer schon weil3, dass andernorts anderes passiert und betrieben wird,
der kann von seinem Standpunkt aus folgern, dass — obgleich und weil seiner
Wahrnehmung entzogen — sich gleichzeitig sehr viel ereignet. Systemtheoretisch
gesprochen, heif3t das: Die konstitutive Differenz(erfahrung) von System und Um-
welt fithrt die Gleichzeitigkeit in die Welt ein, entsteht also mit und aus ihr."?
Kausalitit ist dann nattirlich ausgeschlossen.” Man kann weder Griinde angeben
noch Folgen ableiten, die zwischen System und Umwelt wirken und gewirkt ha-
ben, solange Ereignisse parallel in Raum und Zeit stattfinden. Kausalitit setzt
demgegeniiber die zeitliche Wirkung der Vergangenheit auf die Zukunft voraus,
die retrospektiv festgestellt wird.

Neben der Welterfahrung bedarf es zur Feststellung von Gleichzeitigkeit(en)
der Moglichkeit, verschiedene Ereignisse prizise in der Zeit, genauer: nach ein
und demselben Uhrenmal und Zeitabstand, zu bestimmen. Erst aufgrund einer
verbindlichen Uhrenkoordination und aufgrund des Wissens um Isochronie!* lisst
sich deshalb fiir einen und von einem fixierten Zeitpunkt Gleichzeitigkeit behaup-
ten. Dann ldsst sich sagen: Um 9 Uhr hat sich gleichzeitig Verschiedenes in der
Welt ereignet und abgespielt. Identitit in der Zeitdimension heiB3t Gleichzeitigkeit,
Nichtidentitit der Zeitdimension folglich Ungleichzeitigkeit.'”> Genau beschen,
verdankt sich jene Identitit der Zeit einem Unterschied in der Sach- und/oder

16

Sozialdimension.'® Die immanente Unterscheidungslosigkeit der Gleichzeitigkeit

11 Man kann das Verhiltnis der beiden Zeitformen von Gleichzeitigkeit und reiner Gegen-
wart versus Ablauf und kontinuierlicher Differenzen der Vergangenheit und Zukunft
aufeinander beziehen und modaltheoretisch steigern. Das Ergebnis ist eine Gleichzeitigkeit
von Gleichzeitigkeit und Zeitwechsel. Siehe dazu am Beispiel von aeternitasc und >tem-
pus¢< Niklas Luhmann: Soziale Systeme. Grundrif} einer allgemeinen Theorie, Frank-
furt/M. 1984, S. 423.

12 Vgl. Luhmann: Gleichzeitigkeit und Synchronisation (wie Anm. 7), S.99.

13 Vgl. ebd., S. 102 und 112f.

14 Siehe zu entsprechenden Schwierigkeiten wihrend der Entwicklung des Kindes Piaget:
Die Bildung des Zeitbegrifts beim Kinde (wie Anm. 6), S.266fF.

15 Vgl. dazu auch Niklas Luhmann: Weltzeit und Systemgeschichte. Uber Beziehungen
zwischen Zeithorizonten und sozialen Strukturen gesellschaftlicher Systeme, in: ders.:
Soziologische Aufklirung 2. Aufsitze zur Theorie der Gesellschaft, Opladen 1975,
S.103—133, hier S. 114.

16 Vgl. Luhmann: Gleichzeitigkeit und Synchronisation (wie Anm. 7), S.99.
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in der Zeit, der die Attribute von vorher/nachher, frither/spiter oder vergangen/
zukiinftig fehlen, wird kompensiert durch die Unterscheidung von Objekten und
Themen (Was) und von Personen und Rollen (IWer). Erst diese Unterschiede ma-
chen es moglich, Bestimmtes in Differenz zu anderem zu bezeichnen und Erleben
wie Handeln zu organisieren.

Man kann beispielsweise fiir eine externe Teilnehmer- und Beobachterpers-
pektive formulieren: Zwei Jiger verfolgen gleichzeitig den anmutigen Lauf eines
Rehs. Sie synchronisieren dabei ihre Sehbewegung mit der Laufbewegung des
Tieres und erleben (annihernd) dasselbe — und anderes (mit anderen) eben nicht.
Man kann nach einer anderen Richtung sagen: Wenn im Sport gleichzeitig gestar-
tet wird oder gleichzeitig der Zieleinlauf erfolgt, dann ergibt sich die Markierung
eines Unterschieds aus der Bezeichnung des Wettbewerbs (Laufen, Schwimmen,
Autorennen etc.) und der Teilnehmer. An diesem zweiten Beispielfall muss aller-
dings auffallen, dass er sich auch eines Unterschieds der Zeit in der Zeitmessung
verdankt. Indem die Zeitmessung das punktuelle Ergebnis der Gleichzeitigkeit
hervorbringt, setzt sie den latenten Unterschied, dass andere langsamer waren oder
dass schnellere Geschwindigkeiten bekannt sind respektive moglich gewesen wi-
ren. Die Zeitmessung unterscheidet sich mit anderen Worten vom Gemessenen,
etwa von der Dauer einer Bewegung, und verdeckt es zugleich mit der kompakten
Ubersetzung in eine konventionalisierte Einheit, etwa 9,58 Sekunden. An der Zeit-
messung entziindet sich dann neuerlich die Frage, was denn (die) Zeit sei — auBer
Resultat einer abstrakten Unterscheidung und (digitalen) Kompaktbezeichnung."”

Auf alle Fille bedarf es, weil Zeit hochgradig fliichtig ist und sich nicht selbst
aggregieren kann, einer Form der symbolischen Fixierung, Aufzeichnung und
Erinnerung. Dies leistet die Datierung, deren Zahlsymbole nicht als mathemati-
sche Recheneinheiten dienen, sondern als Zeitnamen. »Mit Hilfe von Datierungen
kann man nicht nur die Unterschiede der Systemgeschichten tiberspielen, sondern
auch die Unterschiede der jeden Zeitpunkt individualisierenden Zeithorizonte;
das Datum dient dann gleichsam als Ersatz und als Chiffre fiir die den Zeitpunkt
individualisierende Konstellation temporaler Modalititen.«'® Ein Geburtsdatum
ebenso wie ein Feiertag individualisiert — qua besonderer Ereignishaftigkeit und
Erinnerungswiirdigkeit gegentiber anderen Tagen — und generalisiert — qua Ein-
ordnung in das Jahresschema von Tagen und Monaten — sich zugleich. Kalender
normieren und reprisentieren in diesem Sinne wichtige Bezugspunkte und er-
wartbare Handlungsweisen fiir kiinftige Gegenwarten.!” Funktional unterschei-

17 Siehe ebd., S.111f.

18 Luhmann: Weltzeit und Systemgeschichte (wie Anm. 15), S.115.

19 Weiterfiihrend zu einer Kulturgeschichte des Kalenders ist Edward G. Richards: Map-
ping Time. The Calendar and its History, Oxford/New York 1999.
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den lisst sich dabei, ob Kalender auf kollektives Wissen abzielen und dem kultu-
rellen Gedichtnis dienen oder ob sie pragmatisch auf zeitpunktspezifische Koope-
ration hin orientieren und dann soziale (aber immer noch auszuhandelnde)
Handlungen und gemeinsame Projektziele ermoglichen.? Der Kalender ist dabei
nicht nur Objekt und Medium unserer Zeitwahrnehmung und -planung, er ist
vielmehr auch Agens oder Aktant unseres Zeitmanagements. Er schreibt Termine
vor, konfrontiert uns mit Fristen, erinnert an Absichten oder Notwendigkeiten.
Gleiches lisst sich iiber Uhren sagen: Sie sind ebenfalls eigenmichtige Aktanten
zeitlicher Abstimmung und Kontrolle; sie sorgen fiir gezielte Zusammenkdinfte,
veranlassen Handlungen, rhythmisieren Pline und Ereignisabfolgen und beenden
Titigkeiten. Solcher Art wirken sie an sozialen Prozessen mit und unterstiitzen
oder konterkarieren individuelle wie kollektive Intentionen.

In besonderer Weise wirkt die standardisierte Weltzeit an gesellschaftlichen
Prozessen und an der Stabilisierung von Strukturen mit. Wenn Zeiterfahrung im
Allgemeinen und Gleichzeitigkeit im Besonderen, wie vorhin ausgefiihrt, sich
konstitutiv der System/Umwelt-Differenz verdanken, dann kann der Weltzeit die
Funktion zugeschrieben werden, diese Differenz zu tiberbriicken und mit einer
Identitit der Zeit — genauer: mit einer Identitit der Zeitmessung und Zeittak-
tung — den Unterschieden der Raumlagen, Sozialbeziechungen und Sachthemen
zu begegnen und sie zu organisieren respektive in bestimmte (erwartbare) Ord-
nungen zu Uberfiithren. Folgt man in dieser Hinsicht der Perspektive Luhmanns,
dann koordiniert und generalisiert die (Einrichtung der verbindlichen) Weltzeit:
»1. Homogenitdt, das heiBBt Unabhingigkeit von bestimmten Bewegungen und ihren
Geschwindigkeiten, eigenen oder fremden; 2. Reversibilitit, das heiit gedankliche
Ruiickrechenbarkeit trotz irreversiblen Verlaufs; 3. Bestimmbarkeit durch Datierung
und Kausalitit und 4. Transitivitit als Bedingung des Vergleichs verschieden lie-
gender Zeitstrecken.«*! Die einheitliche Weltzeit vermittelt einerseits konkrete
Zeitpunkte und Zeitliufe von Gegenwart und Zukunft und rahmt andererseits
alles Erleben, Handeln und Entscheiden in der singuldren Weltgesellschaft, kurz:
weltweite Kommunikation. Jedes soziale (aber auch psychische bzw. personale)
System hat seitdem mit drei Zeiten zu rechnen: einerseits mit der systeminternen
Zeit und darauf griindenden Relevanzen oder Bindungen aus der Vergangenheit
sowie Moglichkeiten und Optionen der selbst organisierten Zukunft; andererseits
mit der externen Zeit anderer Systeme, die ihrer eigenen Zeitrhythmik und -logik

20 In diesem Sinne bestimmt Luhmann den Einsatz und die Funktion von Kalendern, um
einerseits »wissen zu kdnnen, was zu bestimmten Zeitpunkten zu tun ist«, und um ande-
rerseits, »verabreden zu kénnen, was zu bestimmten Zeitpunkten zu tun ist.« Luhmann:
Soziale Systeme (wie Anm. 11), S.426.

21 Luhmann: Weltzeit und Systemgeschichte (wie Anm. 15), S. T11.
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im Hinblick auf ihre Binnenorganisation und autonomen Zielsetzungen folgen
und verpflichtet sind; und schlieflich mit der weltgesellschaftlich umfassenden
(Standard-)Zeit. Erfolgreiche Fernkoordination mit anderen Systemen wie Perso-
nen, vor allem in Richtung spezifischer zukiinftiger Gegenwarten, leistet selbst-
redend nur die systemiibergreifende Weltzeit.22 Dies fithrt zu Uberlegungen kul-
turgeschichtlicher Art, die der Weltzeit und der intergalaktischen oder transpla-
netarischen Uhrenkoordination tiberhaupt erst Szene und Auftritt verschaftt

haben.

Wie auch immer Zeit physikalisch berechnet wurde und wird, grundsitzlich
ist ein gravierender Unterschied zwischen dernatiirlichens, der subjektivenc und
der »sozialen< Zeit zu konstatieren. Die Einheiten und Regelungen der sozialen
Zeit sind konventionalisiert, kulturell kontingent und an Symbolsprache gebun-
den. Man koénnte — in Abhingigkeit von kollektiven Handlungsproblemen,
Dringlichkeit der Prizisierung und sozialen Stabilisierungsideen — andere Einhei-
ten und Abstinde festlegen; aber man muss sich mittels expliziter Normierung auf
die gesellschaftliche Geltung verlassen konnen.

Werden soziale Prozesse komplexer und der Abstimmungsbedarf hoher, dann
sind auch andere und neue Verfahren der Abbildung und Messung von Zeit er-
forderlich. Genau darauf reagieren die zahlreichen Erfindungen und Experimente
zur einheitlichen und exakten Bestimmung einer weltweiten Standardzeit. Chro-
nologie und Chronometrie leisten diesbeztiglich die (trans)kulturelle Standardi-
sierung von Bewegung und Fixierung. Bewegung zeigt die Uhr im Modus von
frither/spiter; Fixierung zeigt die Uhr als Jetzt, im Modus des »on the dot«. In
dieser Kombination werden verschiedene Funktionen bedient: (a) Vergleich und
Verbindung verschiedener, nicht gleichzeitiger Ereignisse; (b) Relationierung von
Vergangenheit und Zukunft; (c) Abstimmung und Koordination tiglichen Wan-
dels und zeitlicher Ereignisirreversibilitit mit der beharrlichen Struktur und Wie-
derkehr des 24-Stunden-R hythmus.?® Kulturgeschichtlich erfolgt die diesbeziig-

22 Und gleichwohl bleiben im Modus der Weltzeit(bindung) die strikt systemrelativen Ge-
genwarten bestehen, sodass die Fernsynchronisation und Fernkoordination mit unter-
schiedlichen Zukunftsentwiirfen (anderer Systeme) konfrontiert ist und zu rechnen hat.
Zum entsprechenden Risiko der Zeit- und Zielabstimmungen in gesellschaftlichen Kon-
texten siche Elena Esposito: Impossible Synchronization: Temporal coordination in the
risk society, in diesem Heft, S. 333 —34s.

23 Vgl. Niklas Luhmann: The Future Cannot Begin: Temporal Structures in Modern So-
ciety, in: Social Research 43/1 (1976), S. 130—152, hier: S. 135 1.
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lich zentrale Zisur im Jahre 1884, als die Washingtoner Prime Meridian Confe-
rence einheitliche und fortan weltweit giiltige MalBstibe zur Zeitangabe und
-messung setzte.>*

Es ist dann und danach den langwierigen Uberlegungen und Experimenten
Lorentz’, Poincarés und Favargers, insbesondere aber Albert Einsteins zu verdan-
ken, dass im Rahmen der speziellen Relativititstheorie erstens die Uhrzeit alles
andere als absolut, sondern relativ zum jeweiligen System und seiner Bewegung
ist, und zweitens Gleichzeitigkeit eine Konvention bedeutet, derzufolge Uhren
mittels elektromagnetischer Signale (unter Riicksicht auf die Ubertragungszeit,
die wiederum mit der universumsweiten Konstanz der Lichtgeschwindigkeit kor-
reliert) simultan aufeinander eingestellt werden.? Die besondere Originalitit Ein-
steins besteht darin, keine Zentraluhr mehr zu bendtigen, die auf alle anderen
Orte und deren Uhrzeit »ausstrahlt, sondern von jedem Ort des Universums eine
verbindliche Uhrzeit definieren zu konnen, die netzférmig mit allen anderen
Uhren gleich getaktet, also synchronisiert ist. Gleichzeitigkeit ist seitdem das, was
Uhren in und mit identischen (wiederkehrenden) Intervallen anzeigen.?

Die ersten Jahre des 20. Jahrhunderts zeugen von einer regelrechten Patentflut
der elektrischen Fernsteuerung von Uhren und der Zeitzonenorganisation und
machen damit auch ein Stadtbild vergessen, in dem Kirchturm- und Bahnhofsuh-
ren mal mehr, mal weniger abgestimmt die Zeit vermitteln. Die Funk- und Ka-
belwelt der Uhren erreicht in den 1960er Jahren einen weiteren Hohepunkt, nach-
dem Satelliten zu den einschligigen Funkstationen werden, die Zeitsignale an die
Erde senden. Spitestens jetzt erwiesen sich die Arbeiten Einsteins nicht mehr als
reine Theorie, als Spezialgebiet der mathematischen Physik, sondern von immen-
ser praktischer Relevanz. Am Beispiel des US-amerikanischen »Global Positioning
System« (GPS) fithrt Galison wissensgeschichtlich und wissenschaftstheoretisch

24 Siehe dazu Clark Blaise: Time Lord: Sir Sandford Fleming and the Creation of Standard

Time, London 2000.

Vgl. Albert Einstein: Zur Elektrodynamik bewegter Korper, in: Annalen der Physik 17

(1905), S.891—921. Zum wissensgeschichtlichen Hintergrund siehe: Peter Galison: Ein-

steins Uhren, Poincarés Karten. Die Arbeit an der Ordnung der Zeit, Frankfurt/M. 2003;

Christina Vagt: Geschickte Spriinge. Physik und Medium bei Martin Heidegger, Ziirich

2012.

26 Die gesellschaftlichen Konsequenzen und Hoffnungen einer streng konventionalisierten
Einheitszeit hat Albert Favarger seinerzeit zum Ausdruck gebracht: »Si donc on veut que
I’homme puisse vivre et prospérer, méme au milieu des circonstances politiques et
économiques les plus défavorables, il faut le rendre maitre du temps, maitre non pas seule-
ment de I’heure, mais aussi de la minute, de la seconde et méme, dans certains cas spéci-
aux, du dixieme, du centieme, du millieme, du millionieme de seconde. [...] Il faut, en
un mot, le vulgariser, le démocratiser.« Albert Favarger: L'Electricité et ses applications
a la Chronometrie, Neuchatel/Paris 1924, S. 11.

*)
By
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aus, wie stark die moderne Uhrenfunktechnologie auf der speziellen Relativitats-
theorie basiert:

»Der Relativititstheorie zufolge gehen die Uhren auf Satelliten, die mit fiinfzehntausend
Stundenkilometern um die Erde kreisen, pro Tag um sieben Millionstelsekunden ge-
gentiber Uhren auf der Erde nach. [...] In einer Héhe von achtzehntausend Kilometern,
wo die Satellitenumlaufbahnen liegen, gehen die Uhren (bezogen auf die Erdoberfliche)
wegen des schwicheren Gravitationsfeldes um fiinfundvierzig Millionstelsekunden vor.
Zusammengenommen addieren sich diese beiden Korrekturen zu stattlichen achtund-
dreiflig Millionstel, das heil3t 38 ooo Nanosekunden pro Tag und das in einem System,
das bis auf fiinfzig Nanosekunden tiglich genau sein soll. [...] Ohne diese relativistische
Korrektur hitte das GPS die zulidssige Fehlergrenze in weniger als zwei Minuten iiber-
schritten. Nach nur einem Tag hitte es von den Satelliten falsche, um etwa zehn Kilo-

meter verschobene Positionen auf die Erde gehagelt.«?’

Die Moderne steht als Zeitbegriff nicht nur fiir eine enorme Temporalisierung
soziokultureller Prozesse und des gesellschaftlichen Lebens, sondern sie etabliert
durch die mathematische Physik auch eine weltumspannende Technik der Syn-
chronisation. Fortan kongruieren die Eigenschaften der Weltzeit mit jenen der
Funkuhren.

4,

Alle Medien der Zeit — Uhren, Kalender, Diagramme, elektromedizinische
Aufzeichnungsverfahren (vom EAG und EEG zum EKG und EOG) — produzieren
und reprisentieren Kontinuitit und Identitit. Sie zeigen je nach Perspektive (si-
multan) den Wechsel von Zukunft in Vergangenheit oder das Punctum der Ge-
genwart. Gegeniiber der Einteilung, Fixierung und Reprisentation von Zeit mit-
tels entsprechender Aufzeichnungsmedien hat man die besondere Funktion der
Synchronisierung in Rechnung zu stellen, wie sie durch elektronische Medientech-
nologien hergestellt und betrieben wird. Medientechnische Synchronisation, so
konnte man ganz allgemein formulieren, ermdglicht und steuert gleichzeitige
Verstehensprozesse von riumlich bzw. situativ entfernten Personen und orientiert
mafBgeblich auf den Informationsaspekt hin.?® Vor allem Radio und Fernsehen

27 Galison: Einsteins Uhren (wie Anm. 25), S. 301 ff.

28 Mediengeschichtlich interessant — und gesondert zu untersuchen — wire dann die Frage,
welche Medien und Technologien diese Funktion in Bezug auf welche Gesellschaftssys-
teme und Adressatenkreise und zu welchen historischen Zeiten bedienen und erfiillen.
Allemal einschligig ist hier etwa die deutschlandweite Sofortiibertragung der Olympi-

ZMK 5[2|2014

Open Access (CC BY-NC-SA 3.0.) | Felix Meiner Verlag, 2014 | DOI: 10.28937/ZMK-5-2



278 Andreas Ziemann

nivellieren riumliche bzw. situative Distanzen, stiften eine Kongruenz von Dar-
stellung und Wahrnehmung und ermoglichen dadurch die weltweit gleichzeitige
Ubertragung und Rezeption bedeutender Ereignisse (aus Sport, Politik und Un-
terhaltung). In Echtzeit wird eine broadcasting oder television community gebildet, in
der jeder Einzelne sich selbst als Teilnehmer weil3 und unterstellen kann, dass auch
alle anderen Radio- bzw. Fernseh-Weltbiirger das Ereignis wahrgenommen ha-
ben, sodass ein gemeinsames Wissen und Thema jenseits des audio-televisiven
Universums besteht. Nachdriicklich und nachhaltig entfaltet sich anhand so ge-
nannter »Media-Events« eine Gegenwartsorientierung und -bindung, die gesell-
schaftsgeschichtlich ansonsten und vor allem archaischen Gesellschaftsformen zu-
geschrieben wird. Man kann nun und solcher Art (auch) in der spitmodernen
Gesellschaft aus der dominant vorherrschenden und auferlegten Zukunftsorien-
tierung und entsprechenden Planungsprozessen ausbrechen und sich in den mas-
senmedialen Inseln spezieller Vergegenwirtigung einrichten. Man gewinnt viel-
leicht sogar eine relative Freiheit von Vergangenheitskontexten einerseits und An-
schlusszwingen andererseits. Denn die lebendige Medien(unterhaltungs)gegenwart
muss weder mit historischen Sinnbeziigen ausgelegt noch auf spezifische Konse-
quenzen hin organisiert werden.

Bisweilen ist die medientechnische Synchronizitit eine vorgespielte, eine, die
aus Griinden der Kontrolle mit Sekundenverzogerung Bewegtbilder live« sendet.
Wenn es der originire Reiz aller Live-Sendungen ist, erstens an allen Empfangs-
orten simultane Sichtbarkeit zu generieren, zweitens inmitten des genuinen Mo-
ment-seins (nowness) voll und ganz (Gemeinschafts-)Ereignis zu sein und drittens
prinzipiell Unerwartetes mitzufithren und Uberraschungen zu produzieren,®
dann soll letztes eben ausgeschlossen sein. Eine entsprechende Lehre und Konse-

schen Spiele 1936; die Filmbilder/-streifen wurden damals sofort in Fernsehsignale um-
gewandelt und von mobilen Ubertragungswagen aus in die Fernsehstuben gesendet.
Siehe exemplarisch zu diesem Forschungskomplex Knut Hickethier: Synchron. Gleich-
zeitigkeit, Vertaktung und Synchronisation der Medien, in: Werner Faulstich und Chris-
tian Steininger (Hg.): Zeit in den Medien — Medien in der Zeit, Miinchen 2002,
S.111—129; Urs Stiheli: Der Takt der Borse. Inklusionseffekte von Verbreitungsmedien
am Beispiel des Borsen-Tickers, in: Zeitschrift fiir Soziologie 33/3 (2004), S.245—263.

29 Zur entsprechenden Charakteristik und vor allem »Ereignishaftigkeit« des (Live-)Fern-
sehens ist weiterfithrend Lorenz Engell: Das Amedium. Grundbegriffe des Fernsehens
in Auflosung: Ereignis und Erwartung, in: montage/av 5/1 (1996), S.129—153; Lorenz
Engell: Fernsehtheorie. Zur Einfithrung, Hamburg 2012, S. 150 ff.; Matthias Thiele: Er-
eignis und Normalitit. Zur normalistischen Logik medialer und diskursiver Ereignis-
produktion im Fernsehen, in: Oliver Fahle und Lorenz Engell (Hg.): Philosophie des
Fernsehens, Miinchen 20006, S.121—136; Mary-Ann Doane: Information, Krise, Katas-
trophe, in: Oliver Fahle und Lorenz Engell (Hg.): Philosophie des Fernsehens, Miinchen
20006, S.102—120.
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quenz haben alle groBen US-amerikanischen Fernsehanstalten, insbesondere CBS,
seit 2005 gezogen. Ein Jahr zuvor, genauerhin am 1. Februar 2004, prisentierte
MTYV in der Halbzeitpause des Super Bowl-Finales zwischen den Carolina Pan-
thers und den New England Patriots einen Gesangsakt von Janet Jackson und
Justin Timberlake. Zum Hohepunkt und Ende riss Timberlake seiner Kollegin
einen Teil des Lederbustiers runter und entbloBte ihre rechte, mit einem Stern
versechene Brust. Was Millionen von Fernsehzuschauerlnnen empért und als
»Nipplegate« Eingang in die Geschichte der Unterhaltungskultur gefunden hat,
das sollte sich nicht noch einmal wiederholen und ereignen kénnen. Seitdem wird
bei allen Fernseh-GrolBveranstaltungen, etwa auch Grammy- und Oscar-Verlei-
hungen, das Live-Geschehen mit fiinfseklindiger Verzdgerung ausgestrahlt, sodass
Produzenten und Regie alles kontrollieren und gegebenenfalls zensieren konnen
und ein moralisch unbedenkliches TV-Event der weltweit gleichzeitigen Rezep-
tion anbieten. Statt nachtriglicher Plausibilisierung, Re-Normalisierung und Ent-
schuldigung des Stérungsfalls setzt das Fernsehen damit neuerdings auf vorausge-
hende Uberwachung und Sanktion allen Live-Geschehens — bis hin zur reflexiv
gesteigerten Strategie, dass alle Protagonisten und Teilnehmer dies selbst im Vorab
der Vorkontrolle internalisiert haben und die reine Drohung ohne Zensuraktion
wirkt. So ist die Fernsehgleichzeitigkeit eine selektive und eigenmichtig konstru-
ierte, eine, die einen Unterschied der gemeinschaftlichen Wahrnehmung vor Ort
und anderswo macht. Auf die medientechnische Produktion globaler Gleichzei-
tigkeit folgt also die medientechnische Manipulation der Gleichzeitigkeit.

Konstitutiv zu unterscheiden sind nach alledem Probleme und Regeln der Nah-
synchronisation und der Fernsynchronisation. Natiirlich ist an beiden nichts, so-
ziokulturell vieles und medial alles. In beiden Fillen bedarf es spezifischer Medien,
welche die gemeinsame Zeit des Erlebens respektive Handelns erméglichen, her-
stellen und koordinierbar machen. Dieser Umstand verweist schlussendlich auf die
Notwendigkeit der systematischen Verschaltung von Zeittheorie(n) mit Medien-
theorie. Und vice versa?
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Langengradbestimmung und Simultanitat in
Philosophie, Physik und Imperien

Bernhard Siegert

1. Imperien

Eins der vielen Wunder, die dem Leser auf den Seiten von Thomas Pynchons
Mason & Dixon begegnen, sind sprechende Uhren. Auf Sankt Helena, wo die bei-
den Sterngucker Charles Mason und Jeremiah Dixon im Oktober 1761 nach ihrer
Reise zum Kap der Guten Hoffnung Nevil Maskelyne besuchen, den spiteren
Koniglichen Astronomen des British Empire, begegnen sich die Elicott-Uhr und
die Shelton-Uhr fiir einen kurzen Moment, da Dixon, der die Elicott-Uhr mit-
gebracht hat, die Shelton-Uhr mit zuriick zum Kap nehmen soll.! Die Uhren
nutzen die Gelegenheit fiir einen kleinen Plausch {iber ihre jeweiligen Besitzer,
aber eigentlich wiirden sie gern tiber etwas anderes sprechen:

»And indeed, what they wanted to talk about all along, was the Ocean. Somehow they
could not get to the Topick. Neither Clock really knows what it is, — beyond an unde-
niable rhythmick Being of some sort, — tho’ they’ve spent most of their lives in Range
of it, sometimes more than a Barrel-Stave and a Hull-Plank away. Its Wave-beats have
ever been with them, yet can neither quite say, where upon it they may lie. What they
feel is an Attraction, more and less resistible, to beat in Synchrony with it, regardless of
their Pendulum-lengths, or even the divisions of the Day. The closest they come to talk-
ing of it is when the Shelton Clock confides, »I really don’t like Ships much«.«?

In der Tat: Weder Pendeluhren noch Uhren mit empfindlichem Federantrieb
mogen Schiffe besonders. Galileis Gedankenexperiment, dass die Bewegung eines
Schiffes, das mit gleichférmiger Geschwindigkeit durchs Meer glitte, durch kein
noch so raffiniertes Experiment in einer geschlossenen Kabine unter Deck regis-

1 Vgl. Thomas D. Cope und H. W. Robinson: Charles Mason, Jeremiah Dixon and the
Royal Society, in: Notes and Records of the Royal Society of London 9/1 (1951), S. 55—78,
hier S. 6o.

2 Thomas Pynchon: Mason & Dixon, London 1997, S.123.
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triert werden konnte,? ist der Einfall einer Landratte und meilenweit entfernt von
der Realitit. Uhren wissen es besser. Die Shelton- und die Elicott-Uhr waren
Pendeluhren, und das Rollen des Schiffes auf dem Ozean lieB sie stindig aus dem
Takt geraten, ganz zu schweigen von den Temperaturschwankungen und der
Feuchtigkeit, die dazu beitrugen, dass man bis zum Ende des 18. Jahrhunderts
Uhren an Bord von Schiffen nur sehr schwer dazu bringen konnte, die Zeit gleich-
miBig anzuzeigen. Und darin — in der Abneigung der Uhren gegen Schiffe und
in der fatalen Attraktion, die der Rhythmus des Ozeans auf sie ausiibt — liegt das
ganze Problem der Lingengradbestimmung auf See.

Die Shelton- und die Ellicot-Uhr waren allerdings niemals dazu bestimmyt, die
Bestimmung des Liangengrads auf See zu ermdglichen. Sie waren astronomische
Uhren, die in groBen Holzgehiusen steckten und deren Aufgabe es einerseits war
zu helfen, den Venusdurchgang zu bestimmen, und andererseits mittels ihrer von
Greenwich abweichenden Pendelschwingungen Riickschliisse auf die relative
Schwerkraft an unterschiedlichen Orten der Erde und damit auf die Gestalt des
Globus zu erlauben.* Nichtsdestotrotz stechen Wissenschaftler, die im 18. Jahrhun-
dert mit Uhren tiber die Weltmeere reisen, im permanenten Verdacht, etwas mit
dem Lingengradproblem zu tun zu haben. So auch Dixon, als er mit der Shelton-
Uhr wieder am Kap eintrifft:

»Later, when Dixon return’d with a different Clock, Mr. Shelton’s, no-one notic’d but
Greet. >Please go carefullys, she takes him aside to whisper. They think Charles and
you've something to do with the Longitude. After you were gone, they came to believe,
that the Royal Society’s Clock, which you had with you, was able to keep Errorless Time

at Sea, — a British State Secret, — we are apt to believe anything here.«®

Die Bestimmung des Liangengrads auf See galt nicht nur zwischen dem 16. und
dem 19. Jahrhundert als das grofBte wissenschaftliche Problem der Zeit, zu dessen
Losung Staaten wie England und Frankreich groBen institutionellen Aufwand und
viel Geld investierten, sondern war auch, wie das Burenmidchen Greet andeutet,
ein Problem, das fiir jene Staaten, die seit dem 16. Jahrhundert um die Vorherr-
schaft auf den Ozeanen konkurrierten, von groBer dkonomischer und macht-
politischer Wichtigkeit. Schon die Spanier hatten im 16. Jahrhundert die vom
Cosmografo Mayor in Sevilla hergestellten Karten und Instrumente als Staatsge-
heimnisse behandelt, deren Weitergabe an Auslinder streng untersagt war.

3 Vgl. Peter Galison: Einsteins Uhren, Poincarés Karten. Die Arbeit an der Ordnung der
Zeit, tibers. v. Hans Gunter Holl, Frankfurt/M. 2003, S. 10.

4 Cope und Robinson: Charles Mason, Jeremiah Dixon and the Royal Society (wie Anm. 1),
S. 60.

5 Pynchon: Mason & Dixon (wie Anm. 2), S. 155 f.
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Ich moéchte im Folgenden die konstitutive Bedeutung des Lingengradproblems
fiir den neuzeitlichen Begrift von Gleichzeitigkeit hervorheben. Worum es mir
geht, ist weder eine wissenschaftsgeschichtliche Darstellung der Versuche, das
Lingengradproblem zu l3sen, noch eine philosophiegeschichtliche Reflexion tiber
das Wesen der Zeit und der Gleichzeitigkeit. Es gibt kein Wesen der Zeit; was es
gibt, sind Kulturtechniken der Zeitmessung und der Synchronizitit, die im Zuge
der Raumrevolutionen seit der frithen Neuzeit dafiir sorgen, dass es Zeit gibt. Mein
Zugang zur Frage der Zeit ist daher ein archiologischer, der am Grunde von phi-
losophischen GroB3begriffen die konstitutive Wirkung von unscheinbaren Kultur-
techniken entdeckt. Die Geschichte der Gleichzeitigkeit gehort nicht in die Ge-
schichte der Philosophie oder in die Geschichte physikalischer Theorien, insofern
Physik und Philosophie nichts weiter sind als die metaphysischen Ideenhimmel,
die von konkreten Kulturtechniken projiziert werden. »Die Zeit ist eben nicht der
»Horizont des Seins« (Heidegger), sondern [...] das begrifflich schwer bezwingbare
»Material konkreter Kulturtechniken. Wer die Zeit erforschen will, muB die Ka-
lender und Sterne, Chronologien und Uhren, Historien, Statistiken und Institu-
tionen studieren — nicht die Geschichte der Metaphysik.«®

Der neuzeitliche Begriff der Zeit ist eigentlich ein Begriff der Gleichzeitigkeit,
und dieser Begriff der Zeit, obwohl in der Physik um 1900 (bei Poincaré, Lorentz
und Einstein) und in der Philosophie bei Bergson und Heidegger zentral, gehort
nicht einer Geschichte der Wahrheit an, sondern einer Geschichte der Macht im
Sinne von Foucault. Dass das Problem der Lingengradbestimmung an die oberste
Stelle der Agenda von Kosmographen, Instrumentenmachern und Mathematikern
seit dem 16. Jahrhundert riickte, hingt unmittelbar mit der Raumrevolution der
frithen Neuzeit zusammen.” Diese Raumrevolution war technisch bedingt durch
den Entwurf und Bau hochseetauglicher Schiffe und durch neue Techniken und
Instrumente der Navigation.

Was den Aufstieg der friihmodernen Kolonialreiche der Spanier, der Hollinder
und der Englinder ermdglichte, war, mit Alexandre Koyré gesprochen, nicht zu-
letzt auch der Ubergang »von einer Welt des Ungefihren zum Universum der
Prizision«.® Die Fahrten der Portugiesen und Spanier in die Weiten des Atlantiks,
des indischen und des pazifischen Ozeans, fithrten von der vektoriellen Adress-
logik der Portolankarten zur Adresslogik des Rasters aus Breiten- und Lingen-

6 Thomas Macho: Zeit und Zahl. Kalender- und Zeitrechnung als Kulturtechniken, in:
Sybille Krimer und Horst Bredekamp (Hg.): Bild — Schrift — Zahl, Miinchen 2003,
S. 179—192, hier S.190.

7 Vgl. Carl Schmitt: Land und Meer. Eine weltgeschichtliche Betrachtung, Kéln-Lovenich
1981, S. 86.

8 Alexandre Koyré: Du monde de 1’d peu prés a 'univers de la précision, in: Critique 28
(1948), S.806—823.

ZMK 5[2|2014

Open Access (CC BY-NC-SA 3.0.) | Felix Meiner Verlag, 2014 | DOI: 10.28937/ZMK-5-2



284 Bernhard Siegert

graden. Das System der Lingen- und Breitengrade als solches geht auf Erathoste-
nes und Hipparch von Nicida zuriick.” Aber seine Durchsetzung in der Neuzeit
verdankt sich einer Abhandlung iiber die Moglichkeiten der Kartenherstellung,
die Claudius Ptolemius im zweiten nachchristlichen Jahrhundert verfasste. Sehr
wahrscheinlich wurde seine Geographie von byzantinischen Gelehrten erweitert
und gelangte dann zu Beginn des 15. Jahrhunderts nach Italien, wo sie 1406 ins
Lateinische iibersetzt wurde. Von Ptolemius selbst stammen wahrscheinlich nur
der 1. Band und der Anfang des 2. Bandes sowie die Kapitel 328 des achten und
letzten Bandes. In diesen zuletzt genannten Kapiteln befinden sich u.a. die Lin-
gen- und Breitenangaben von ca. 300 Stidten. Die Basis fiir beide Koordinaten
bilden Zeitangaben. Die Linge wird tiber den zeitlichen Abstand des Ortes vom
alexandrinischen Meridian bestimmt (eine Stunde = 15 Lingengrade). Die Breite
des Ortes wird durch die zeitliche Linge des lingsten Tages angegeben. Je grof3er
die Entfernung vom Aquator ist, desto linger ist der lingste Tag im Sommer auf
der nérdlichen Halbkugel.'” Schon bei Ptolemius ist folglich in nuce vorhanden,
was dann im Zuge der globalen Raumrevolution im 16. Jahrhundert offensichtlich
werden wird: dass die Definition der Ausdehnung durch Lingen- und Breiten-
grade »supplies a synthetic topography of events«,'" die auf einer Metaphorik der
Ausdehnung beruht. Sobald Langengrade nicht nur als Distanzen zwischen Orten,
sondern auch als Zeitdistanzen aufgefasst wurden, werden Netzwerke wie das-
jenige, das unsichtbar schon auf Santa Cruz’ Karte der »Indias« angezeigt wird, zu
graphischen Medien der Raum-Zeit-Koordination (Abb. 1, S. 285).

Wihrend die Bestimmung der geographischen Breite durch Winkelmessung
zwischen Horizont und Polarstern oder auch zwischen Horizont und Sonne zum
Zeitpunkt ihrer groBten Hohe mittels Quadrant, Astrolabium oder Jakobsstab
relativ einfach zu bewerkstelligen war und von den Portugiesen spitestens ab 1462
auch auf See praktiziert wurde, stellte die Lingengradbestimmung bekanntlich
eines der groften Probleme der neuzeitlichen Wissenschaft dar, mit dessen Losung
jahrhundertelang zahlreiche wissenschaftliche Kommissionen beschiftigt waren.!?

9 Vgl. John B. Harley und David Woodward: The Growth of an Empirical Cartography
in Hellenistic Greece, in: dies. (Hg.): The History of Cartography, Bd. 1: Cartography
in Prehistoric, Ancient and Medieval Europe and the Mediterranean, Chicago/London
1987, S.154—157 und Harley und Woodward: Greek Cartography in the Early Roman
World, in: ebd., Bd. 1, S. 166 f.

10 Vgl. Oswald A. W. Dilke: The Culmination of Greek Cartography in Ptolemy, in: John
B. Harley und David Woodward (Hg.): The History of Cartography, Bd. 1: Cartography
in Prehistoric, Ancient and Medieval Europe and the Mediterranean, Chicago/London
1987, S. 177—200.

11 Vgl. Joachim Krausse: Information at a glance. On the history of the diagram, in: OASE.
Tijdschrift voor architectuur, 48 (1998), S. 20.

12 Einen unterhaltsamen Uberblick gibt Dava Sobels Buch Lingengrad. Die wahre Ge-

ZMK 5[2|2014

Open Access (CC BY-NC-SA 3.0.) | Felix Meiner Verlag, 2014 | DOI: 10.28937/ZMK-5-2



Langengradbestimmung und Simultanitat in Philosophie, Physik und Imperien 285

Abb. 1: Alonso de Santa Cruz’ Karte der »Indias« mit Rhumbenlinien und Breiten- und
Lingengradeinteilung.

Der Lingengrad eines Ortes ergibt sich aus der Differenz zwischen der Ortszeit
des Nullmeridians und der Ortszeit des Ortes, dessen Lange bestimmt werden soll.
Nehmen wir an, ein Kartograph an irgendeinem Ort der »Indias« kennt die genaue
Zeit in Sevilla und registriert, dass die Sonne bei thm genau fiinf Stunden spiter
aufgeht als in Sevilla. Da eine Erdumdrehung 24 Stunden dauert, weil3 der Kar-
tograph, dass er sich auf einem Lingengrad befindet, der fiinf Vierundzwanzigstel
des Erdumfangs bzw. 75 Grad westlich von Sevilla liegt, da die Zeitdifferenz einer
Stunde genau 15 Lingengraden entspricht.

Die Frage ist nur: Woher weill man, wenn man auf irgendeiner Karibikinsel
steht, die Sevillaner Uhrzeit?!® Die Antwort ist theoretisch denkbar einfach: In-
dem man eine Uhr bet sich hat, die die Sevillaner Ortszeit anzeigt. Der Umset-
zung dieses hochst einfachen Gedankens in die Praxis steht blo der Umstand
entgegen, dass Uhren »Schiffe nicht besonders mogenc.

Die Methode, den Lingengrad durch das Mitfithren von Zeitmessern zu be-
stimmen, wurde zum ersten Mal von dem belgischen Kartographen Gemma Fri-

schichte eines einsamen Genies, welches das grofite wissenschaftliche Problem seiner Zeit
loste, tibers. v. Mathias Fienbork, Berlin 1996.
13 Vgl. Galison: Einsteins Uhren (wie Anm. 3), S. 31.
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Abb. 2: Schnecke und Trommel (aus: Franz Reuleaux: Erfindung und Herstellung der Uh-
ren, in: Das Buch der Gewerbe, Erfindungen und Industrien, Leipzig °1900, Bd. 6, S. 598).
Wihrend die Feder abliuft, kompensiert der gréofere Hebelarm die schwicher werdende
Kraft der Feder und hilt so die Antriebskraft konstant.

sius angegeben, und zwar im 18. Kapitel seines Buches De usu globi (1530)."* Die
technische Voraussetzung fiir Gemmas Idee war die Erfindung der »Schnecke« um
1525 (Abb. 2), die tragbare Uhren soweit verbesserte, dass sie wihrend 24 Stunden
mit einer einigermalen gleichférmigen »continuus motus« gingen. Gemma stellte
fest, dass es moglich sei, mithilfe dieser verbesserten »horologia« die Ortszeit des
Abfahrtsortes mitzufithren und sie direkt mit irgendeiner beliebigen anderen
Ortszeit zu vergleichen, die man mittels des Astrolabs bestimmt hatte.'””> Gemma

14 »Caput XVIIL De nouo modo inueniendi longitudine. Nostro saeculo horologia quaedam
parua adfabre constructa videmus prodire, que ob quantitatem exiguam proficiscem ti
minime oneri sunt: haec motu continuo ad .24. horas saepe pendurant, imo fi iuues,
perpetuo quasi motu mouebuntur. Horum igitur adiumento hac ratione longitudo inue-
nitur. Primo curandum vt priusque itineri intendamus, exactissime horas eius loci ob-
seruet a quo proficiscimur. Deinde vt inter proficiscendum nunquam cesset. Completo
itaque itinere .15. aut viginti miliarium, si quantum longitudine distemus a loco discessus
libeat addiscere, Expectandum donec index horologii punctum alicuius horae exactissime
pertingat, eodemque momento per astrolabium, aut globum nostrum inquirenda est hora
eius loci in quo iam sumus: quae fiat minutum conuenerit cum horis quas horoscopium
indicat, certum eft nos sub eodem adhuc esse meridiano, aut sub eadem longitudine,
iterque nostrum versus meridiem vel Aquilonem confecisse. Si vero differat una hora, aut
aliquot minutis, tum haec reducenda sunt ad gradus, vel graduum minuta, vt in praece-
denti capite docuimus, & sic longitudo elicienda. Hac arte possem longitudinem regio-
num inuenire, etiam si per mille miliaria inscius essem abductus, ignota etiam itineris
distantia: sed tum prius latitudo (vt semper) est addiscenda.« (Gemma Frisius: De princi-
piis astronomiae [...] Deque usu globi, Antwerpen 1530, ohne Seitenzahl).

15 Vgl. Alexander Pogo: Gemma Frisius, His Method of Determining Differences of Lon-
gitude by Transporting Timepieces (1530), and His Treatise on Triangulation (1533), in:
Isis 22/2 (1935), S. 469— 506, hier S. 471.
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machte im selben Text auch den Vorschlag fiir die Anordnung von 360 Lingen-
graden in 24 Zeitzonen von jeweils 15 Grad. Schon bald erreichten die Nachrich-
ten von Gemmas Erfindung Spanien. Die Mathematiker und Kosmographen in
der Casa de la Contratacion in Sevilla waren sich der fundamentalen Bedeutung des
Problems fiir die Navigation nach den »Indias« bewusst. 1539 legte Alonso de Santa
Cruz der Casa sein Libro de las longitudines vor, in dem er einen Uberblick iiber die
verschiedenen Methoden gab, mit denen die geographische Linge bestimmt wer-

den kann.'®

Darunter ist auch Gemma Frisius’ Idee, den Lingengrad rein zeitmess-
technisch durch an Bord mitgefiihrte Uhren, die die Ortszeit des Nullmeridians
anzeigen, zu bestimmen.'” Obwohl Santa Cruz diese Methode fiir die beste hielt,
erkannte er, dass thre Anwendung an der Ungenauigkeit der verfiigbaren Schifts-
uhren — vor allem an ihrer Empfindlichkeit gegeniiber Feuchtigkeit und Tempe-
raturschwankungen — scheitern musste.

Gerade weil es nun so schien, als sei die Bestimmung des Langengrades zur See
von nun an nur noch ein rein technisches Problem und kein theoretisches Problem
mehr, wurde das Lingengradproblem zum Motor fiir die wichtigsten Innovatio-
nen und Fortschritte auf dem Gebiet der Uhrenkonstruktion. Christiaan Huygens
hatte mit seiner Erfindung der Pendeluhr 1657 nichts anderes im Sinn als das Lan-
gengradproblem zu l6sen wie auch schon sein Vorginger, Galileo Galilei.'® Nach-
dem er die Tautochronie des Zykloidenpendels und das Oszillationszentrum eines
zusammengesetzten Pendels entdeckt sowie das konische Pendel und das ver-
schiebbare Gewicht, mit dessen Hilfe man die Periode des Pendels variieren
konnte, erfunden hatte, arbeitete Huygens von 1662 bis 1672 die Details der Lin-
gengradbestimmung mithilfe von Uhren aus, inklusive von Methoden der Auf-
hingung von Uhren an Bord von Schiffen. Nachdem seine neu entworfene Pen-
deluhr Versuche auf See nur teilweise erfolgreich tiberstanden hatte, widmete
Huygens den Rest seines Lebens dem Entwurf einer seegingigen Uhr, die auf dem
Prinzip der Unruhfeder beruhte, die er 1674 erfunden hatte. Dennoch erfiillten
Versuche an Bord von hollindischen Schiffen auf See nicht die in sie gesetzten
Erwartungen."” Huygens, der Mathematiker, hatte den Anteil der Metallurgie am
Problem der Herstellung eines tiber lange Zeit prizise gehenden Marinechrono-

16 Vgl. David C. Goodman: Power and Penury. Government, Technology and Science in
Philipp IT’s Spain, Cambridge/New York u.a. 1988, S.55.

17 Vgl. Alonso de Santa Cruz: Libro de las longitudines y manera que hasta agora se ha
tenido en el arte de navegar, Sevilla 1921, S. 44.

18- Vgl. Silvio A. Bedini: The Pulse of Time. Galileo Galilei, the Determination of Longi-
tude, and the Pendulum Clock, Florenz 1991, S.25 und 27.

19 Vgl. Michael S. Mahoney: Christian Huygens. The Measurement of Time and of Lon-
gitude at Sea, in: Henk J. M. Bos u.a. (Hg.): Studies on Christiaan Huygens, Lisse 1980,
S.234—270.
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meters unterschitzt. Hatte Huygens die theoretische und praktische Mechanik
geliefert, die notwendig war, um einen Marinechronometer zu konstruieren, so
fand John Harrison 1762 die Antworten auf die Probleme der Metallurgie.

Bis dahin konzentrierte sich die Wissenschaftspolitik des britischen Empires auf
die Perfektionierung der Monddistanzenmethode. England hatte sowieso einen
enormen Riickstand auf das spanische Reich, was die Forderung der Wissenschaft
der Navigation betraf. John Dee stellte zwar schon 1570 die Bedeutung des Zu-
sammenhangs zwischen Mathematik und Seefahrt heraus. Aber erst nachdem am
22. Oktober 1707 die englische Mittelmeerflotte unter dem Kommando von Ad-
miral Shovell die Einfahrt in den Armelkanal verfehlte und an den siidwestlich
von Cornwall gelegenen Scilly-Inseln scheiterte, setzte das britische Parlament
einen Preis fiir eine Methode zur Bestimmung des Langengrades zur See aus und
setzte das Board of Longitudes ein. Die relativ komplizierte Monddistanzen-
methode beruhte auf der astronomischen Beobachtung der Distanz des Mondes
zu gut erkennbaren Sternen in seiner Nihe. Wegen der relativ hohen Geschwin-
digkeit, mit der der Mond vor den Sternen des Tierkreises sich bewegt, kann man
ihn als gigantischen Uhrzeiger auffassen, der sich vor dem Zifferblatt des Tierkrei-
ses bewegt.?’ Doch taugte dieses Verfahren nur bedingt zur Lingengradbestim-
mung auf See, da bei Beobachtungen an Bord eines Schiffes Horizont und Sterne
stindig in Bewegung sind. Aulerdem erfordert die Methode einen detaillierten
nautischen Almanach, der die Monddistanzen fiir jede Nacht wihrend eines gan-
zen Jahres an einem Referenzort, dessen Linge bekannt ist, enthilt. Dieser Auf-
gabe widmete Nevil Maskelyne mehrere Jahre seines Lebens. Er war ein einge-
schworener Lunarier und bekimpfte die Chronometermethode mit allen Mitteln,
selbst noch als Harrisons erste Modelle bereits ahnen lieen, dass das Uhrenpro-
blem kurz vor einer méglichen Lésung stand. 1767 wurde Maskelyne vom Board
of Longitudes beauftragt, fast ein Jahr lang die Versuche mit der Harrison-Uhr in
Greenwich zu tiberwachen. Pynchons Version dieser Geschichte (von der man
niemals weil}, wie fiktional sie wirklich ist) hort sich so an: »Maskelyne had been
observ’d glaring at the lock’d case, to which he held the key, apostrophizing the
miserable watch within that could render moot all his years’ Trooping in the ser-
vice of Lunars, with more of the substance of his Life than he could healthily af-
ford, stak’d upon what might prove the wrong Side.«*

In der Tat sollte es am Ende die falsche Seite gewesen sein, auch wenn Harrisons
Hy fiir die prizise kartographische Ortsbestimmung noch immer zu ungenau ging
und auch wenn James Cook selbst ein iiberzeugter Lunarier war, der eines der

20 Vgl. Derek Howse: Greenwich Time and the Discovery of the Longitude, Oxford u.a.
1980, S. 8 und 194—197.
21 Pynchon: Mason & Dixon (wie Anm. 2), S.728.

ZMK 5[2|2014

Open Access (CC BY-NC-SA 3.0.) | Felix Meiner Verlag, 2014 | DOI: 10.28937/ZMK-5-2



Langengradbestimmung und Simultanitat in Philosophie, Physik und Imperien 289

ersten Exemplare von Maskelynes Nautical Almanac an Bord der Resolution hatte,
das die Tabellen der in Drei-Stunden-Abstinden gemessenen Monddistanzen fiir
den Verlauf eines ganzen Jahres enthielt. Cook wurde bis zu seiner zweiten Reise
nicht mit einem der neuen Zeitmesser ausgestattet.?

Doch abgesehen von der langen Geschichte der Uhrenperfektionierung mar-
kiert der Vorschlag zur rein zeitmesstechnischen Bestimmung des Lingengrades
zur See zwei fundamentale ontologische Innovationen: Die eine betrifft das Sein
der Uhr, die andere das Sein der Zeit selbst. Erstens: Mit Gemma Frisius’ Idee und
ihrer Weiterverbreitung durch Santa Cruz und andere héren Uhren auf, Maschi-
nen zu sein und werden zu Instrumenten. Michel Serres zufolge waren der antike
Gnomon und die mittelalterlichen Rideruhren Automaten oder Maschinen: Im
Unterschied zum Werkzeug sind sie von uns unabhingig, sie funktionieren auch
dann, wenn wir schlafen.?® Die mechanischen Uhren, die es seit dem frithen
14. Jahrhundert in Klgstern und Kirchen und seit dem Ende des 14. Jahrhunderts
auch in groBen Stadten gab, skandierten indes viel eher den Tag, als dass sie ihn
durch den Klang der Glocken, die die Stunden ankiindigten, maen.? Und wie
Alexandre Koyré festgestellt hat: Ordnung und Rhythmus ist nicht Mal; die
skandierte Zeit ist nicht die gemessene Zeit.>> Erst mit dem Messinstrument und
insbesondere mit dem Chronometer, dem Instrument zur Messung der Zeit, er-
greift die Idee der Prizision Besitz von der sublunaren Welt und ersetzt die Welt
des Ungefdhren.?
plett von der Astronomie abzukoppeln, iibertrigt das Konzept der Prizision, das

Gemma Frisius” Vorschlag, die Lingengradbestimmung kom-

in der Antike und im Mittelalter nur fiir die Bewegung der Himmelskorper Giil-
tigkeit besal3, auf die Erde (und verindert die Titigkeit von Astronomen griind-
lich).

Zweitens erzeugt die Idee des transportablen Chronometers unweigerlich auch
die Idee, dass Zeit etwas ist, das transportiert werden kann. Als transportable Orts-
zeit wird Zeit objekthaft, Ortszeit wird ein ontisches Objekt, das man mitnehmen

22 Vgl. G.E.R. Deacon und Margaret Deacon: Captain Cook as a Navigator, in: Notes and
Records of the Royal Society of London 24/1 (1969), S. 33 —42, hier S. 34. Zuvor war die
Harrison-Uhr auf einer Seereise nach den Barbados 1763 —64 durch den Astronomen
Charles Green einem Test unterzogen worden (vgl. ebd., S. 35). Vgl. auch: James Cook:
Extract from Council Minutes vom 12. Dezember 1771, in: I. Kaye: Captain James Cook
and the Royal Society, In: Notes and Records of the Royal Society of London 24/1
(1969), S.7—18, hier S. 16f.

23 Vgl. Michel Serres: Gnomon. Die Anfinge der Geometrie in Griechenland, in: ders.
(Hg.): Elemente einer Geschichte der Wissenschaften, tibers. v. Horst Brithmann,
Frankfurt/M. 1995, S.109—175, hier S. 132.

24 Vgl. Koyré: Du monde de I’a peu pres a 'univers de la précision (wie Anm. 8), S.817.

25 Vgl. ebd.

26 Vgl. ebd., S.808.
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und an einen anderen Ort transportieren kann, wo sie als Referenz einer Zeitdif-
ferenzmessung zur Verfiigung steht bzw. als Referenz zur Herstellung von Simul-
tanitit. Denn Simultanitit ist das epistemische Ding, das der Zeitdifferenzfeststel-
lung zugrunde liegt. Zu sagen, dass jetzt, wenn mein Astrolab mir sagt, dass es an
dem Ort, an dem ich mich befinde, zwolf Uhr mittags ist, es in Sevilla fiinf Uhr
nachmittags ist, heilit nichts anderes, als eine Aussage tiber Gleichzeitigkeit zu
machen. Gleichzeitigkeit ist die Referenz jeder Aussage iiber die Differenz von
Ortszeiten und diese Gleichzeitigkeit setzt transportable Ortszeit voraus. Mit an-
deren Worten: Gleichzeitigkeit ist der Sinn der Seinsweise von Zeit als einem
Objekt. Dass es Zeit gibt, beruht auf der Existenz transportabler Uhren und damit
auf der Moglichkeit von Gleichzeitigkeit.

2. Physik

Es gibt Zeit. Darin kiindigt sich eine dritte Epoche und ein zweiter fundamen-
taler Einschnitt in der Seinsgeschichte der Uhr an. Wenn in der ersten Raum-
revolution im 16. Jahrhundert, die von den Techniken des Schiffbaus und der Na-
vigation geprigt war, die Uhr von einer Maschine zu einem Instrument geworden
war, dann wurde in der zweiten Raumrevolution des 19. und frithen 20. Jahrhun-
derts, die von Telegraphie und Radio geprigt war, die Uhr zu einem Medium.
Maschine — Instrument — Medium: Das sind die epistemischen Epochen, die die
historische Ontologie der Uhr durchliuft.

Maskelyne in seinem Ungliick ahnte noch nicht, in welchem Ausmal} die zu-
kiinftigen Methoden der Lingengradbestimmung noch das Ansehen der Astrono-
men ramponieren sollten. Ab 1852 schickten britische Uhren unter der Agide des
Koniglichen Astronomen Elektrosignale tiber Telegraphenkabel an 6ffentliche
Stellen und Eisenbahnen.?”” Der Konigliche Astronom, der erlauchteste aller Stern-
gucker, machte nun den Job eines Telegraphenbeamten.

Peter Galisons exzellentes Buch iiber Einsteins Uhren und Poincarés Karten
hat im Detail beschrieben, wie britische, franzdsische und amerikanische Teams
von Geometern und Astronomen ab 1866 den neu verlegten Telegraphenkabeln
zunichst nach Neufundland und von dort aus bis nach Mittel- und Stidamerika
folgten, um mittels der Telegraphensignale die genauen Lingenverhiltnisse zwi-
schen den verschiedenen Lindern auf beiden Seiten des Atlantiks zu bestimmen.?
In seinem kiirzlich erschienenen Buch Longitude by Wire hat Richard Stachursky
gezeigt, wie auf dieselbe Weise mittels der Verlegung von Telegraphenkabeln die

27 Vgl. Galison: Einsteins Uhren (wie Anm. 3), S. 105.
28 Ebd., S. 1341
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wahren Lingengrade Nordamerikas ermittelt wurden.? 1884 entschied die World
Time Conference trotz des heftigen Protestes der Franzosen, den Nullmeridian
durch Greenwich zu legen — als dem zukiinftigen globalen Standard fiir die Lin-
gengradzihlung, nach dem sich alle Karten zu richten haben. Damit setzte sich
die Nation im Streit um den Nullmeridian durch, die um 1884 nicht nur iiber
mehr als 70% der weltweit verlegten Telegraphenkabel herrschte, sondern um
diese Zeit auch ihr all red system vervollstindigte. Unterseekabel-Telegraphie hatte
die Gber den Globus verstreuten Territorien des britischen Empires zu einem
medialen Korper zusammengeschlossen. Ohne elektrische Ubertragungsmedien
gibt es kein »e pluribus unume, um eine Formel amerikanischer politischer Theo-
logie zu zitieren. Das all red system, eine seit den 1870er Jahren betriebene impe-
riale Politik Englands, war ein weltumspannendes System von Kabelstationen
und Kohlebunkern als energetische und nachrichtentechnische Basis der fleet in
being, das sich ausschlieBlich auf britischen Boden stiitzte.** Lloyd’s konnte dank
des all red systems tiglich den Aufenthaltsort simtlicher bei Lloyd’s versicherter
Schiffe (und das war die Mehrzahl aller Schifte iiberhaupt) in London publi-
zieren, insofern sie in irgendeinem Hafen dieser Welt ankerten. Und England
konnte, wie die Franzosen wihrend der Faschodakrise erfahren mussten, die Ver-
sorgung jedes anderen Landes mit Zeit stoppen. Der Versuch eines von Frankreich
aus gesteuerten »Anarchisten«, den Nullmeridian in Greenwich in die Luft zu
sprengen, den Joseph Conrad zum Inhalt seines Romans The Secret Agent machte,
muss vor dem Hintergrund der imperialen Strategie des all red systems gelesen
werden.

Das Ergebnis dieser Anstrengungen von Wissenschaftlern, Ingenieuren und
Diplomaten, die internationale Konventionen anstrebten, um die kollidierenden
imperialen Netzwerke der Telegraphie und der Kartographie zu verwalten, war
ein >tacit knowing« davon, dass Zeit nicht absolut definiert werden konnte, son-
dern der einzige Sinn von Zeit Gleichzeitigkeit war und der einzige Sinn von
Gleichzeitigkeit die Koordination von Uhren mittels Signalen, die mit der Ge-
schwindigkeit der Elektrizitit oder des Lichts ausgetauscht wurden. Galison hat
aufgezeigt, wie dieses >tacit knowing« der Geometer und Astronomen, die im
Dienst imperialer Michte standen, sich schlieBlich im Diskurs der Physik um
1900 artikulierte, insbesondere bei Henri Poincaré. Wihrend fiir Poincaré aller-
dings die Uhrenkoordination immer bloB eine Interpretation der Gleichzeitigkeit
darstellte, wurde sie fiir Albert Einstein deren Ontologie.’' »Es gibt eine nicht

29 Vgl. Richard Stachursky: Longitude by Wire. Finding North America, Columbia, SC
2009.

30 Vgl. Paul M. Kennedy: Imperial Cable Communications and Strategy, 1870—1914, in:
Ders. (Hg.): The War Plans of the Great Powers, 1880—1914, London 1979, S.75-99.

31 Vgl. Galison: Einsteins Uhren (wie Anm. 3), S.248.
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aufhebbare Bezichung zwischen Zeit und Signalgeschwindigkeit«, schrieb er
1905.%

Was Galison nicht herausgearbeitet hat, ist, wie massiv das Problem der Bestim-
mung der Linge zur See das Denken der viktorianischen Physik noch im 19. Jahr-
hundert beeinflusste. Bereits 1876, lange vor Einstein, charakterisierte James Clerk
Maxwell die Lage der viktorianischen Physik, die sich mit dem Phinomen der
Relativitit konfrontiert sah, als ein radikalisiertes Navigationsproblem: »There are
no landmarks in space; one portion of space is exactly like every other portion, so
that we cannot tell where we are. We are, as it were, on an unruflled sea, without
stars, compass, soundings, wind, or tide, and we cannot tell in what direction we
are going. We have no log which we can cast out to take a dead reckoning by [...].«*

So schilderte Maxwell die epistemologische Notlage der Physik hinsichtlich
ihres Wissens vom Raum, seltsamerweise ohne das epistemologische Potential
eines Marinechronometers zu erwihnen. Newtons absoluter Raum ist tot. Die
Physik befindet sich auf hoher See, auf einem endlosen Ozean, ohne Kontakt zum
Festland. Aber auch die Sterne sind erloschen und mit ihnen jede Referenz, in Be-
zug auf die es moglich wire, die eigene Position zu bestimmen. Wir haben keine
Lotleine, die wir auswerfen konnten, um unsere Position zu bestimmen. Ein sol-
ches Lot auswerfen will der ehemalige Offizier der US Navy Albert A. Michelson.
1886/87 arbeiteten Michelson und der Chemiker Edward Morley an dem Vorha-
ben, die Lichtgeschwindigkeit auszunutzen, um die relative Geschwindigkeit der
Erde gegeniiber dem luminiferen Ather zu ermitteln.** Inspiriert von den positiven
Ergebnissen Hippolyte Fizeaus, bauten sie in Cleveland, Ohio, ein phantastisches
Messinstrument, ein Interferometer (Abb. 3, S.293): Uber ein Spiegelsystem wird
ein Lichtstrahl aufgespalten in zwei Strahlen, die beide exakt die gleiche Strecke
zuriicklegen, einer von ihnen aber quer zur Richtung der Erdbewegung und
der andere mit der Richtung der Erdbewegung, um dann wieder aufeinander
zu treffen und ein Interferenzmuster zu erzeugen. Wenn man das Interferometer
um 90 Grad drehte, miisste eigentlich eine Verschiebung des Interferenzmusters
zu erkennen sein, da nun der eine Strahl nicht mit, sondern gegen die Rich-
tung der Erdbewegung sich fortpflanzte.’> Mittels dieser Verschiebung des Inter-
ferenzmusters hitte man dann die Verschiebung zwischen der relativen Bewegung
des Lichtsignals (oder der Ortszeit) gegeniiber dem in Ruhe befindlichen Ather

32 Zit. n. Galison: Einsteins Uhren (wie Anm. 3), S.263.

33 James Clerk Maxwell: Matter in Motion, London 1920, S. 81.

34 Vgl. Lloyd S. Swenson: Genesis of Relativity. Einstein in Context, New York 1979,
S.75—81.

35 Vgl. Albert Abraham Michelson und Edward William Morley: On the Relative Motion
of the Earth and the Luminiferous Aether, in: The London, Edinburgh, and Dublin
Philosophical Magazine and Journal of Science 24, sth ser. (1887), S.449—463.
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(oder der absoluten Zeit) messen
kénnen. Der »heutigen Physikg,
schrieb Heinrich Hertz nach sei-
ner Entdeckung der Radiowellen,
»liegt die Frage nicht mehr ferne, ob
nicht alles, was ist, aus dem Ather
geschaffen sei?«® Wenn Alles was
ist, aus dem Ather geschaffen sein
soll, dann ist Alles was ist in groBer
Gefahr im Jahr 1887. Denn da hiillt
sich der Ather in ein groBes Riit-
sel. So oft und mit welcher Sorgfalt
Michelson und Morley das Expe-
riment auch durchfiihrten, was sie
beobachteten war: nichts. Das Re-
sultat war und blieb null.

Das Michelson-Morley-Experi-
ment stellt da.% historische Rélais Abb. 3: Michelson-Morley-Experiment
dar, das den Ubergang von einer
Atherphysik zu einer Physik der Relativitit geschaltet hat. Uhren und nichts als
Uhren werden den Ather ersetzen. Um die Dinge und die absolute Referenz des
Seins zu retten, bevor ein technischer Experte des Berner Patentamts namens
Einstein die Abhingigkeit eines beliebigen bewegten Intertialsystems von einem
ruhenden Bezugsrahmen verabschiedete, stellte Hendrik A. Lorentz die Annahme
auf, dass alle Objekte — also auch das Michelsonsche Interferometer — in ihrer
Linge leicht zusammengedriickt wurden, wenn sie sich gegen den Atherwind
bewegten, was die verlangsamte Geschwindigkeit des Lichts kompensieren wiir-
de.?7 1895 fiihrte Lorentz eine zweite Annahme ein, eine fiktive Ortszeit. Die
lokale Zeit erlaubte es, ein sich real durch den Ather bewegendes Objekt als im
Ather ruhend darzustellen. Wie Poincaré indes erkannte, entsprach die Lokalzeit
genau derjenigen Zeit, die Uhren in einem bewegten Bezugssystem anzeigten,
wenn sie durch den Austausch elektromagnetischer Signale koordiniert wurden.
In einem bewegten Bezugssystem werden die auf diese Weise synchronisierten
Uhren nicht die wahre Zeit anzeigen und nicht die wahre Lingendifferenz ange-
ben, da die Dauer der Ubertragung in beiden Richtungen nicht die gleiche sein

36 Heinrich Hertz: Uber die Beziehungen zwischen Licht und Elektricitit, in: H. Hertz,
Schriften vermischten Inhalts, hg. v. Ph. Lenard, Leipzig 1895, S.339—354, hier S.354.

37 Hendrik Antoon Lorentz: Der Interferenzversuch Michelsons, in: H. A. Lorentz, A. Ein-
stein und H. Minkowksi: Das Relativititsprinzip. Eine Sammlung von Abhandlungen,
Leipzig-Berlin 41922, S.1—5.
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wird, da das eine Signal mit und das andere gegen den Ather reisen muss. Was die
Uhren zeigen, ist die lokale Zeit des Bezugssystems, deren Abweichung von der
wahren Zeit allerdings nicht beobachtet werden kann, weil es keine Uhr gibt, die
die Ortszeit eines absoluten Nullmeridians anzeigen kdnnte.

Aber es sind erst Einsteins Formulierungen zur speziellen Relativitit von 1905,
die ganz ohne Ather, ganz ohne absolutes Bezugssystem auskommen, insofern sie
den Ather verabschieden zugunsten von Uhren, die mittels Lichtsignalen koordi-
niert werden. Einstein tberfithrt die ehemals reine Anschauungsform >Raumc
konsequent in ein Nachrichtensystem, das durch die Synchronisation von Licht-
signalen konstituiert ist. Er erfasst die Koordination von Uhren als den entschei-
denden Schritt, um die beiden groBen Prinzipien der Physik, Dynamik und Ki-
netik, zusammen zu bringen. Weder Poincaré noch Lorentz hatten damit gerech-
net, »dass die Umdeutung der Zeit ihrer Auffassung des Athers, der Elektronen
und der bewegten Korper den Boden entziehen wiirde«.?®

3. Philosophie

Martin Heideggers Umformulierung der Ontologie in ein Problem der Zeit
stellt den Nachvollzug der Ersetzung des Athers als eines absoluten Referenzsys-
tems durch Einsteins Inertialsystem dar. Fiir Heidegger ist die Geschichte der
naturwissenschaftlichen Zeitmessung zunichst nichts als ein Symptom der zeitli-
chen Verfasstheit des Daseins, das auf der Flucht vor dem eigenen Tod als der ei-
genen Zukiinftigkeit Zeitrechnung betreibt. Trotzdem muss Heidegger 1924 kon-
statieren, dass das Interesse dafiir, was die Zeit sei, in der Gegenwart neu geweckt
worden sei durch eine neuartige »Besinnung« der physikalischen Forschung auf
die Grundprinzipien der Erfassung und Bestimmung: »der Messung der Natur in
einem raum-zeitlichen Bezugssystem«.* Es hat den Anschein, als passierte in der
neuesten Physik eine Reflexion auf die Abhingigkeit des Seins der Zeit von der
Beschaffenheit des Daseins, die eine enorme Ahnlichkeit mit Heideggers eigenem
Bemtiihen um die Zeit aufweist. Einsteins Relativititstheorie, die Heidegger kennt
und explizit anfiithrt, stellt fiir ihn den state of the art dieser Besinnung dar. Da-
seinsanalyse und Relativititstheorie geraten in eine historische Konstellation
durch einen durch Uhren konstruierten Raum der Simultanitit, der an die Stelle
des Athers tritt. Heidegger resiimiert Einstein wie folgt: »Der Raum ist an sich

38 Peter Galison: Einsteins Uhren (wie Anm. 3), S.249. Vgl. dazu Christina Vagt: Ge-
schickte Spriinge. Physik und Medium bei Martin Heidegger, Ziirich 2012, S.25f.

39 Martin Heidegger: Der Begriff der Zeit (Vortrag 1924), in: M. Heidegger, Gesamtaus-
gabe, III. Abt., Bd. 64, Frankfurt/M. 2004, S. 109.
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nichts; es gibt keinen absoluten Raum. [...] Auch die Zeit ist nichts. Sie besteht
nur infolge der sich in ihr abspielenden Ereignisse. Es gibt keine absolute Zeit,
auch keine absolute Gleichzeitigkeit.«*

Dasein wird ontologisch bestimmt als Sein-zum-Tode. Aber das Dasein ist im-
mer auch in einer Welt, ist Insein, und dieses Insein ist ein Mit-Sein, ein Mit-
anderen-Sein. Das Dasein wird auch vom Man gelebt. In diesem Mit-anderen-
Sein beginnt die Geschichte der Uhr: »Die Uhr gibt es, weil fiir das Jetzt sagende
Insein »die Zeit« weltlich begegnet. »Die Zeit« ist, weil das Dasein in seiner Fakti-
zitit als gegenwirtigendes Aufgehen in der Welt, d. h. als Sorgen konstituiert ist.«*!

Das »Sein der Zeit« ist nichts anderes als ein von der Kulturtechnik der Zeit-
messung, der Verfiigbarmachung der Zeit und dem »Aufgehen des Besorgens in
der verfiigbaren Zeit« erzeugter Referenz-Effekt. Das diesem Referenz-Effekt
zugrunde liegende »Wesen der Uhr« ist ein Raum der Simultanitit, dessen Modell
und Denkbarkeit der Ather ist. Heideggers Daseinsanalyse leitet die Ontologie aus
dem besorgenden Verstehen des Daseins als simultanem Insein ab.

»Je mehr das Besorgen in der Welt aufgeht (jetzt das, dann das und dann erst noch das),
umso weniger hat es»>Zeitc. Je hiufiger und je dringlicher das besorgende Aufgehen nach
dem >Wann« fragen muf}, umso kostbarer wird die Zeit. Und je kostbarer sie ist, umso
feiner und handlicher wird die Uhr. Die Rede des Besorgens: »ich habe keine Zeit« be-
sagt: ich habe jetzt keine Zeit tibrig fiir ... Das Besorgen geht in der verfiigbaren Zeit
auf. Sie soll nicht verloren gehen. Nicht einmal die Feststellung des rechten Jetzt< soll
»Zeitcin Anspruch nehmen. Die Kostbarkeit dokumentiert das Sein der Zeit. Es gibt die
Zeitc.«*?

Das In-einer-Welt-Sein ist eine »Uhrengemeinschaft«.*” Mitsein kann man nur,
wenn man seinen Radio- oder Fernsehapparat exakt zur selben Zeit anschalten
kann, wenn auch alle anderen das tun, zum Beispiel wenn eine Nachrichtensen-
dung oder eine FuBballiibertragung beginnt.** Das ist die sogenannte offentliche
oder Weltzeit. Insofern Uhren synchronisiert werden konnen, garantieren sie, dass
viele Leute an verschiedenen Orten gemeinsam »Jetzt« sagen konnen. Gemein-
schaft wird bei Heidegger konstituiert durch die chronometrische Produktion
eines gemeinsamen Jetzt. Es ist eine durch Uhren synchronisierte Gemeinschaft.

40 Ebd.

41 Heidegger: Der Begriff der Zeit (wie Anm. 39), S.73.

42 Ebd., S.71 f.

43 Vagt: Geschickte Spriinge (wie Anm. 38), S. 56.

44 Das wusste niemand besser als Heidegger, der am 7. Juli 1974 bei seinen Nachbarn, den
Eltern des Verlegers Erich Brinkmann, an der Tir klingelte und bat, das Finale der
FuBballweltmeisterschaft im Fernsehen mitsehen zu diirfen.
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1923, ein Jahr bevor Heidegger Der Begriff der Zeit schrieb, begann der 6ffentliche
Rundfunk in Deutschland, mit der Ubertragung von Konzerten, Lesungen, Hor-
spielen — und Zeitsignalen.*® Die Uhr stellt Simultanitit her im Sinne von Ge-
meinschaft und Gleichzeitigkeit, im Kleinen wie im Globalen. Mit der Relativi-
tatstheorie tritt die Ortszeit auf den Plan der Heideggerschen Phinomenologie,
mit der sich die neue Fundamentalontologie vorbereitet: »Dass die Zeit immer
Ortszeit ist, wird ontologisch verstindlich, wenn der urspriingliche Seinscharak-
ter des Gegenwirtigens mit Hilfe der Uhr, d.h. des Inseins in einer Umwelt, an
einem Ort zu hause sein als primdrer phianomenologischer Befund gesehen ist.«*¢

Mit welcher Radikalitit Heidegger der Relativititstheorie eine ontologische
Relevanz zuweist, ist enorm. Allerdings erfihrt diese Begriindung bei Heidegger
eine Richtungsumkehrung: Es ist die Ortszeit, die innere Zeit eines Bezugssys-
tems, die bei Heidegger aus den lokalen Strukturen des Daseins entsteht. Das
Insein in einer Umwelt (einen Begriff, den Heidegger von Uexkiill iibernimmt,
mit dem er korrespondiert), meint einen Ort relativer Simultanitit. Man kann
dennoch nicht genug betonen, wie weit der frithe Heidegger entfernt ist von ir-
gendwelchen Sentimentalititen des Lokalen. Das »an einem Ort zu hause sein«
wird ontologisch ebenso wie relativititstheoretisch nur verstindlich, wenn man
es als »Gegenwirtigen mit Hilfe der Uhr« auffasst. Und das wiederum heisst, das
An-einem-Ort-zu-hause-Sein gibt es nur als Lingengraddifferenz. Die Positions-
bestimmung eines Schiffes auf See liegt jeder Moglichkeit, an einem Ort zu hause
zu sein, phinomenologisch zugrunde. Das wird klar, wenn man der Bedeutung
des Heideggerschen Gegenwirtigens aut den (grundlosen) Grund geht. Das be-
sorgende Gebrauchen der Uhr ist charakterisiert durch das »jetzt« sagen; dieses
Jetzt sagt man im »gewirtigenden >Gegenwirtigen«. Dieses Bestimmen des Jetzt
setzt seinsgeschichtlich voraus, dass die Uhr uns als Chronometer begegnet, denn
das »Bestimmen des Jetzt ist ein Messen«. Und »im Messen liegt: Gegenwirtiges
durch Gegenwirtiges bestimmen«. Das heil3t aber nichts anderes als durch die
Feststellung von Gleichzeitigkeit. Und nun das entscheidende Zitat: »Das Ent-
scheidende in der Zeitmessung ist demnach der Riickgang auf etwas, das als ein
in jedem Jetzt Anwesendes verfiigbar ist« — das ist die telegraphisch tibermittelte
Ortszeit! — »und als dieses jedes Jetzt bestimmbar macht. Die Uhr gebrauchen
besagt gegenwirtigend in der Welt sein.«*’” In den Randbemerkungen tibersetzt
sich Heidegger seinen eigenen philosophischen Diskurs in medientheoretischen
Klartext. Zum Wort »bestimmbar« notiert er sich den Klartext: »ablesbar!l« und

45 Vgl. Winfried B. Lerg: Die Entstehung des Rundfunks in Deutschland. Herkunft und
Entwicklung eines publizistischen Mittels, Frankfurt/M. *1970, S.210ft.

46 Heidegger: Der Begriff der Zeit (wie Anm. 39), S.80. Hervorhebung von M. H.

47 Ebd., S.73.
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zum Wort »gegenwirtigend« den Klartext »messendl«.*® Radikaler und technischer
koénnte eine Kritik an Bergson gar nicht ausfallen. Wo Bergsons Gegenwirtigen
auf den eigenen Leib zuriickgeht als absolute Referenz einer primiren Dauer (und
daher als Atherersatz fungiert und mithin hinter Einstein zurtickfillt), da besteht
Heideggers Gegenwirtigen in nichts anderem als in der chronometrischen Her-
stellung von Simultanitit. Als Instrument, als Chronometer, wird die Uhr in
Heideggers Daseinsanalyse zum Medium. Sie ist das Medium des Daseins und als
Medium des Daseins ist die Uhr nicht nur ein ontisches Zeug zur Zeitmessung,
sondern ein ontologisches Ding, das dem Dasein den Zugang zu seinem eigenen
Sein eroffnet, seinem sehr technischen Sein.

48 Ebd.
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Jahresrechnung und Organisation

Von der Verfassungsphantastik zur technischen Chronologie
bei Karl Dietrich Hallmann

Anna Echterholter

Die Eng, peErR BEesiTz, DER CLAN — viele soziale Institutionen wurden im
19. Jahrhundert als Keimzellen des Staates diskutiert. Ein solcher rechtshistorisch
geschulter Blick ist dem in Konigsberg und Bonn lehrenden Wirtschafts- und
Verfassungshistoriker Karl Dietrich Hiillmann durchaus nicht fremd. Er erzahlt
allerdings keine organische, sondern eine fiir seine Zeit untypische »Urgeschichte
des Staats¢, die aus der Chronologie abgeleitet ist: »Das Ziel der Untersuchung ist
nun: diese unverkennbare, allgemeine Uebereinstimmung des Gliederbaues der
Urgesellschaft mit der Eintheilung des Jahrs als die Urkunde geltend zu machen,
aus welcher die urspriingliche Verfassung der Gesellschaft [...] zu belegen sey.«!
Die erste staatliche Assoziation wird von Zeitrechnungssystemen gerahmt, getak-
tet und betrieben. Die chronologische Ordnung wird somit als 6ffentliche Ein-
richtung aufgefasst — eine Perspektive, die gleich mehrere Beobachtungen tiber
die metrischen Bedingungen sozialer Synchronisation zulisst.

1. Zum technischen Auftakt der Verfassung

Jeder Machtwechsel bedarf einer Zeitordnung. In Solons Athen wurde bei-
spielsweise der »Kreislauf der Geschiftstithrung, der Wechsel der Staatsrithe« mit
dem Mondjahr in Ubereinstimmung gebracht.? Dariiber hinaus will Hiillmann
nachweisen, wie sich die Dreiteilung des dgyptischen Jahres in der Aufteilung
politischer Gremien spiegelt. Auch die mit dem Mondjahr korrelierte Zahl 7 oder
die mit dem Sonnenjahr verbundene Zahl 12 findet sich in der Anzahl der Stimme

1 Karl Dietrich Hiillmann: Urgeschichte des Staats, Konigsberg 1817. Hiillmann wird zu
seiner Zeit rezipiert, fand jedoch spiter unter den Bedingungen des Historismus keine
Resonanz mehr, siehe dazu Ernst-Wolfgang Bockentérde: Die deutsche verfassungsge-
schichtliche Forschung im 19. Jahrhundert, Berlin 1995, S. V.

2 Hiillmann: Urgeschichte des Staats (wie Anm. 1), S. 129.

ZMK 5[2|2014

Open Access (CC BY-NC-SA 3.0.) | Felix Meiner Verlag, 2014 | DOI: 10.28937/ZMK-5-2



300 Anna Echterhélter

oder der Altesten im Rat wieder. Nicht selten treibt Hiillmanns Ehrgeiz ihn iiber
sein Ziel hinaus und er berichtet von phantastischen Korrespondenzen. Etwa wenn
er auf 360 Priester zu sprechen kommt, die in einem dgyptischen Ritual Wasser
in ein Fass gieBen, wenn 365 Jiinglinge an einem Festumzug teilnehmen oder die
Goldeinfassung eines Grabmales auf 365 Ellen taxiert wird.> Kaum ein zihlbarer
Bereich wird von kalendarischen Entsprechungen ausgespart.

Interessanter ist jedoch Hiillmanns Konzeption. Sie lisst sich aus wissen-
schaftshistorischer Perspektive als eine ungewohnliche Uberschneidung staats-
und hilfswissenschaftlicher Traditionen entschliisseln. Hiillmann partizipiert am
Aufschwung der Chronologie — der Lehre von den Zeitrechnungssystemen — zu
Beginn des 19. Jahrhunderts. Dabei ist es Ludwig Ideler, Verfasser des damals
mafgeblichen Standardwerks, der die mathematische Chronologie von der techni-
schen unterscheidet. Letztere ist weder ganz Astronomie noch bereits Geschichte.
Technische Chronologie handelt von den Zeiteinheiten als 6ffentlicher Institu-
tion: Sie »[...] zeigt, wie die Anordner des biirgerlichen Lebens die Zeit von jeher
eingetheilt haben, und wie hernach die Begebenheiten der Vélker in ein richtiges
Zeitverhiltnis zu bringen sind. Letztere wollen wir die technische nennen, indem
wir von ihr alles das absondern und in die Geschichte verweisen, was nicht un-
mittelbar die Zahlung der Tage, Monate und Jahre betrifft.«*

Bei den groBen Chronologen des 19. Jahrhunderts — von Ideler Giber Friedrich
Karl Ginzel bis hin zu Hermann Grotefend — bedeutet dies die Ausblendung so-
zialer oder kultureller Kontexte. Nicht so bei Hiillmann, dessen sonstige Studien
einer historischen Aufarbeitung fiskalisch determinierten Gebens und Nehmens
gewidmet sind. Er publiziert Arbeiten zur Geschichte der Besteuerung, der Her-
ausbildung der Stinde im Mittelalter, den Naturalabgaben, der Dominenver-
waltung und der deutschen Finanzgeschichte.® Nach Ferdinand Delbriick gehort
Hillmann daher zu den Ersten, die Vorlesungen iiber »Culturgeschichte« gehalten
haben.® So erhilt seine Diskussion der Staatsgenese eine ungewohnliche Perspek-
tivierung, denn sie wird kulturtechnisch gewendet. Die Originalitit seiner Her-

3 Ebd,, S.s5—5s6.

4 Ludwig Ideler: Handbuch der mathematischen und technischen Chronologie. Aus den
Quellen gearbeitet, 2 Bde., Berlin 1825/26, hier Bd. I, S. 5.

5 Karl Dietrich Hiillmann: Untersuchungen iiber die Naturaldienste der Gutsunterthanen,
Berlin 1803; Ders.: Deutsche Finanz-Geschichte des Mittelalters, Berlin 1805; Ders.: Ge-
schichte des Ursprungs der Regalien in Deutschland, Frankfurt/Oder 1806; Ders.: Ge-
schichte des byzantinischen Handels bis zum Ende der Kreuzziige, Frankfurt/Oder 1808
(Preisaufgabe der Akademie); Ders.: Urspriinge der Besteuerung, Koln 1818. Als Haupt-
werke gelten Ders.: Das Stidtewesen des Mittelalters, 4 Bde., Bonn 1826—1829 und Ders.:
Geschichte des Ursprungs der Stinde in Deutschland, 3 Bde., Frankfurt/Oder 1806—1808.

6 Ferdinand Delbriick: Zum Gedichtnisse Karl Dietrich Hiillmann’s. Abgedruckt aus der
Allgemeinen Zeitschrift fiir Geschichte VI, Heft 1, Berlin 1846, S. 5.
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angehensweise zeigt sich deutlicher, wenn man sie im Kontrast zu den zahlreichen
konkurrierenden Entwiirfen sieht, die sich tiber das Genre der Griindungserzah-
lung”an der politischen Diskussion um den Ursprung des Staates und die Vertrags-
theorie beteiligen. Axel Riidiger hat in seiner Geschichte der Staatswissenschaften
die Erzihlungen von der ersten Vergesellschaftung als entscheidendes proto-poli-
tologisches Genre eingestuft.® Explizit beteiligt sich Hiillmann auch an dem, was
Albrecht Koschorke als Moglichkeit der >Anfangsszene< ausweist: die imaginire
Begriindung und Umcodierung existierender sozialer Institutionen.” Eine solche
»Verfassungsphantastike ist kein Manko, sondern bis zu einem gewissen Grade kon-
stitutiv fiir die Debatte, an der Hiillmann teilnimmt. Heinrich Heine bescheinigt
seinem ehemaligen Dozenten zumindest im Felde derjenigen, die von »germani-
schen Altertiimern aus den blauesten Zeiten« handeln, eine relative Sachlichkeit."

Den von Hobbes postulierten anfinglichen Kriegszustand aller gegen alle be-
zeichnet Hullmann gleich am Anfang seiner Abhandlung als »geschichtswidrige.!!

7 Einfiihrend dazu Friedrich Balke: Griindungserzahlungen, in: Harun Maye und Leander
Scholz (Hg.): Einfithrung in die Kulturwissenschaft, Miinchen 2011, S.23—48.

8 Axel Ridiger: Die Geschichte der biirgerlichen Gesellschaft als »philosophische Urge-
schichte des Staats¢, in: ders.: Staatslehre und Staatsbildung. Die Staatswissenschaft an der
Universitit Halle im 18. Jahrhundert (Hallesche Beitrige zur Europiischen Aufklirung
15), Tiibingen 2005, S.317—336. Siche auch Lewis Henry Morgan: Die Urgesellschaft.
Untersuchungen tiber den Fortschritt der Menschheit aus der Wildheit durch die Barba-
rei zur Zivilisation, Stuttgart 1891 [1877]; Johann Jakob Bachofen: Das Mutterrecht. Eine
Untersuchung tiber die Gynaikokratie der alten Welt nach ihrer religiosen und rechtli-
chen Natur, Stuttgart 1861.

9 Albrecht Koschorke: Vor der Gesellschaft. Das Anfangsproblem der Anthropologie, in:
Bernhard Kleeberg (Hg.): Urmensch und Wissenschaften. Eine Bestandsaufnahme,
Darmstadt 2005, S.245—259, hier S.245. Vgl. zudem Edward W. Said: Beginnings. In-
tention and Method, New York 1975.

10 »Im Jahre 1819 als ich zu Bonn, in einem und demselben Semester, vier Collegien horte,
worin meistens deutsche Antiquititen aus der blauesten Zeit tractirt wurden, nimlich
1. Geschichte der deutschen Sprache bey Schlegel, der fast drey Monat lang die barocksten
Hypothesen iiber die Abstammung der Deutschen entwickelte, 2. die Germania des
Tacitus bey Arndt, der in den altdeutschen Wildern jene Tugenden suchte, die er in den
Salons der Gegenwart vermifite, 3. germanisches Staatsrecht bey Hillmann, dessen
historische Ansichten noch am wenigsten vague sind, und 4. deutsche Urgeschichte bey
Radloff, der am Ende des Semesters noch nicht weiter gekommen war, als bis zur Zeit
des Sesostris — damals mochte wohl die Sage von der alten Hertha mich mehr interessirt
haben, als jetzt.« Heinrich Heine: Reisebilder, in: Historisch-kritische Gesamtausgabe
der Werke, Bd. 6, hrsg. von Jost Hermand, Hamburg 1973, S. 135.

11 »Es muss der Vorstellung widersprochen werden, alle biirgerliche Herrschaft sei von der
hausherrlichen Gewalt und der Fiirstenwiirde ausgegangen: sie ist, wo nicht gefihrlich,
doch geschichtswidrig.« Hillmann: Urgeschichte des Staats (wie Anm. 1), S.89. Aller-
dings ist es nicht das Dokument der ersten Verfassung, sondern die Rekonstruktion einer
solchen, die Hiillmann leisten mochte: Biblische, griechische und rémische Quellen
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Angeblich belegbare historische Fakten werden gegen Hobbes’ »Gewebe von
Spitzfindigkeiten« ausgespielt.'> Das Ziel der Argumentation ist jedoch nicht in
erster Linie die Prizisierung der Vor- und Frithgeschichte oder eine Widerlegung
des mechanistischen Paradigmas, sondern der Einspruch gegen die unwiderrufli-
che Ubertragung der politischen Gewalt auf einen Fiirsten. Bei Hiillmann wird
dieser Begriindung des Gesellschaftsvertrages vielmehr eine ebentfalls vertragliche
aber kooperative Einigung zwischen Gruppen entgegengesetzt: Geschwistern-
schaften, Genossenschaften, Stimme, Biinde — in einem unscharf gehaltenen Kon-
tinuum aus Verwandtschaft und Zweckgemeinschaft akzentuiert seine Anfangs-
szene des Staates das Element der verniinftigen Einigung und Organisation in
kleinen Gemeinschaften. Jede Form der Zentralisierung in aristokratischer Hand
wird als Verfallsstadium gekennzeichnet, das mit Gewalt durchgesetzt werden
musste. Hiillmann wird von den Rezensenten daher zwar als Vertragstheoretiker
identifiziert,"” allerdings in einer biirgerlichen Variante, der auch der nicht eben
als Demokrat verrufene August Boeckh beizupflichten vermag." Von Rousseaus
demokratischem »Trugbild« eines unverdorbenen Naturzustands distanziert sich

werden gleichsam riickwirts gelesen, bis sich ein Zeitraum plausibel rekonstruieren lisst,
der selbst »durchaus leer ist, an allen Denkmahlen«. Ebd., S. IV.

12 Ebd., S.153.

13 Art: Griechische Staatsalterthiimer: Vom Staate im Allgemeinen, in: Johann Samuel
Ersch und Johann Gottfried Gruber (Hg.): Allgemeine Encyclopidie der Wissenschaften
und Kiinste, 167 Bde., Leipzig 1818—-1889, Bd. 83, S.41—58: »Hiillmann (Urgeschichte
des Staats) hat von den Staaten iiberhaupt und von den griechischen Staaten insbesondere
behauptet, dal} sie durch Vertrag entstanden seien. Die alten nehmen allerdings als Ge-
gensatz des Staats einen Naturzustand, das kyklopische Leben an, wie noch keine Ge-
meindeverbinde, kein Recht war, und wo jeder mit Weib und Kindern im Garten
wohnte und sich nicht um Andere kiitmmerte.« Ebd., S. 41. Demgegentiber wird Aristo-
teles” zoon politicon aufgerufen und kritisiert: »Ja die Idee des Vertrages setzt entweder
schon den Vertrag oder doch ein heiliges Recht voraus.« Ebd., S. 41. Vgl. zudem Anonym:
Rezension von: Urgeschichte des Staats von Hiillmann, Karl Dietrich 1817, in: Allge-
meine Literatur Zeitung 1/16 (1818), S. 121 —124.

14 August Boeckh: Kritik von Hiillmanns Urgeschichte des Staats [1818], in: August Boeckh:
Gesammelte kleine Schriften, hrsg. von Ferdinand Ascherson und Paul Eichholtz, Bd. 7,
Hildesheim 2005, S.220-237. Den Zweck der Schrift siecht Boeck in »den Anfingen der
Geschichte aufzuweisen, die gesellschaftliche Ordnung sei nicht aus der hausviterlich
furstlichen Gewalt, sondern aus freiem Vertrage hervorgegangen.« Und er folgert: Sie
»muss allen denen sehr willkommen sein, welche auf der gegenwirtigen Entwickelungs-
stufe der biirgerlichen Verhiltnisse, von welcher so grosse Hoffnungen fiir das Vaterland
gehegt worden sind und von vielen noch gehegt werden, das Heil der Volker von Ver-
fassungsvertrigen erwarten, weil nun die Rechtmissigkeit ihrer Wiinsche schon im Ur-
sprunge des Staats geschichtlich begriindet wird, woran es bisher ginzlich fehlte.« Ebd.,
S.220.
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Hillmann entschieden.!® Im Unterschied zum Kriegszustand oder zur nattirlichen
Unverdorbenheit der Sitten steht bei Hiillmann am Anfang eine technische Er-
rungenschaft als Taktgeber der Assoziation. Die chronologische Ordnung stiitzt,
leitet und legitimiert die Verfassungsstruktur des Staates. Mit leichter Nachdriick-
lichkeit den Quellen gegentiber wird so eine Version der Staatsgenese etabliert,
die weder auf die Naturalisierung der Raubtiernatur des Menschen, noch auf die
Naturalisierung der Moral angewiesen ist.

Seine Vergleiche von Jahresrechnung und frither staatlicher Organisation bie-
ten Perspektiven auf soziale Synchronisationsprozesse, um die es nun mit Hiill-
mann, aber auch tiber diesen hinaus, gehen wird. Von der Fingerrechnung tiber die
Frage der praktischen Verbreitung von Zeitordnungen bis hin zu einem metrischen
Raum verwaltungsnotwendiger Einheiten geraten so auch gesellschaftliche Effekte
der Chronologie in den Blick — auch wenn Hiillmann sich dafiir nicht vorrangig
interessiert hat. Er erwihnt die soziale und kulturelle Dimension der Zeitrech-
nung lediglich dann, wenn es fiir seine Apologie einer biirgerlichen, auf breitem
Konsens der fithrenden Minner beruhenden Verfassung als vorteilhaft erscheint.

2. Das Jahr der Hand als zeitliche Infrastruktur

Fast lapidar wirkt die angenommene Erstentstehung der Chronologie: »Die
Finger beider Hinde waren die Grundlage des ersten Zeitrechnungsversuchs.«'®
Dass Hiillmann die korpergestiitzten Verfahren der Zeitrechnung und Verwaltung
betont, zeigt seinen praxeologischen Blick. Entscheidend ist zudem, was er auf-
grund seiner Orientierung an diesem hochst praktischen Verfahren der hindischen
Jahreszihlung alles nicht an der Chronologie hervorhebt. Denn die Fingerrech-
nung widerspricht in ihrer Einfachheit allen theologischen, metrosophischen oder
harmonikalen Aufladungen, fiir die sich geometrische Ordnungen als iiberaus
anfillig erweisen."”

15 Der Versuch, Rousseaus Naturzustand in die Tat umzusetzen, habe »ein grofies und
fruchtbares Land furchtbar zerriittet.« Hiillmann: Urgeschichte des Staats (wie Anm. 1),
S.153.

16 Ebd., S.3.

17 In der Staatsverfassung der Isracliten, Leipzig 1834, S. 29 wird die Zahl 7 bei Hiillmann selbst
bereits mit »héheren Wesen« in Verbindung gebracht. Vgl. zudem Joachim O. Flecken-
stein: Metrologische Methodik und metrosophische Spekulation in der Wissenschafts-
geschichte, in: Travaux du I. Congrés International de la Métrologie Historique, Zagreb
28.—30. Octobre 1974, Zagreb 1975, S.446—458; Karin Figalla: Metrosophische Speku-
lationen und wissenschaftliche Methode, in: Harald Witthoft u.a. (Hg.): Metrologische
Strukturen und die Entwicklung der alten Mass-Systeme, Stuttgart 1988 (Siegener Ab-
handlungen zur Entwicklung der materiellen Kultur, 4), S.3—13.
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Die sich hieraus entwickelnden Einteilungen des Jahres oder der Monate dienen
als Muster dessen, was bei Hiillmann, aber auch bei Arnold Heeren,'® »Glieder-
bau der Gesellschaft« genannt wird: Die Verfassung, die Gremien der Exekutive,
aber auch die Institutionen der Familie oder der Phratrie. Diese Aufmerksamkeit
fiir praktische Zihlverfahren, Hierarchien und Gruppenbindungen innerhalb der
Geschichte der Chronologie war auch fiir jene Autoren, die Gustav Schmoller
die Gottinger »kulturhistorische Schule« nennt und die als Vorldufer der Volks-
wirtschaftslehre gelten konnen, stilbildend." In seiner »Urgeschichte des Staats«
bezieht sich Hiillmann auf mehrere unbestrittene Jahresrechnungssysteme der An-
tike, setzt aber zu Beginn mit einem oft diskutierten, aber nur wenig belegten
»administrativen Jahr« ein. Hiillmann zufolge rechneten die Proselenen wie auch
die Agypter anfangs in Einheiten von 300 Tagen. Was die Monate an den Hin-
den abziahlbar hilt, ist die Tatsache, dass sie in nur drei Wochen zu je zehn Tagen
unterteilt wurden. Bereits Theodor Mommsen ging von einem vorjulianischen
Kalender aus, dessen Strukturen auf eine optimale Berechenbarkeit und Adminis-
tration ausgelegt waren.?” Die Astronomie ist demgegeniiber blof eine Zutat dieser
Chronologie und fungiert als Dekorum eines urspriinglich auf praktische Bere-
chenbarkeit zielenden, womdoglich verwaltungsnahen und wirtschaftstreundlichen

18 Arnold Heeren: Ideen tiber die Politik, den Verkehr und den Handel der vornehmsten
Volker der alten Welt, 4. Auflage, s Bde., Gottingen 1824—1826.

19 Gustav Schmoller beschreibt den Beitrag Justus Mosers, der Wirtschaft jenseits indivi-
dualistisch-naturalistischer Paradigmen des klassischen Liberalismus verhandelt, und
fahrt fort: »Und die Gottinger kulturhistorische Schule (1770—1840) von Spittler, Beck-
mann, Meiners, Heeren, Hiillmann, Hegewisch, Anton, Sartorius hat, obwohl ihre Ver-
treter teilweise echte Smithianer waren, doch insofern eine ihnliche Bedeutung, als sie
eine Reihe wirtschaftsgeschichtlicher Monographien und Bausteine fiir eine spitere
historische Volkswirtschaftslehre lieferten.« Gustav Schmoller: Grundri3 der Allgemei-
nen Volkswirtschaftslehr, Bd. 1., Leipzig 1900, S. 129.

20 Hullmanns >hindisches< Jahr wird in der Chronologie seiner Zeit nicht tiberall aufge-
fithrt. Der bertihmte Chronologe und Astronom Ideler erwihnt beiliufig das »Drei-
monatliche Jahr der Arkadier¢, von dem »Censorin und Macrobius und andere reden.«
Ideler: Handbuch der mathematischen und technischen Chronologie (wie Anm. 4), S. 62.
Jorn Riipke hilt das fritheste romische Jahr zu 304 Tagen, das Theodor Mommsen als
rechengiinstiges Verwaltungsjahr angenommen hatte, allerdings fiir nicht erwiesen, vgl.
Jorg Riipke: The Roman Calendar from Numa to Constantine. Time, history, and the
fasti, Chichester 2011, S.195. Fiir Agypten geht man heute von Uberlagerungen der
Mond- und Sonnenkalender mit dem administrativen Jahr aus, wobei aber schon die
iltesten Uberlieferungen das Sonnenjahr zu 365 Tagen ohne Schalttag (Wandeljahr)
kennen, vgl. Harry Falk (Hg.): Vom Herrscher zur Dynastie. Zum Wesen kontinuierli-
cher Zeitrechnung in Antike und Gegenwart, Bremen 2002. Hiillmann stellt den Uber-
gang vom »Verwaltungsjahr« tiber das »Mondjahr« bis hin zum »Sonnenjahr« als Entwick-
lung dar, was heute so nicht mehr angenommen wird.
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Systems.?! Der Fokus auf Abrechnung, Verwaltung und Organisation des Staates,
der bei Hiillmann die Koppelung von Astronomie und Kalender tiberlagert, stellt
zudem einen ersten Hinweis auf die Verbindung von Chronologie und monetirer
Sphire dar.

Da Hillmann die Jahresordnung aus der Handzihlung und deren Gebrauch
ableiten will, wird sein Text durchsichtig fiir die Frage der Verbreitung und Kom-
munikation einer verbindlichen Zeitordnung. So sind es beispielsweise die Finger
an einer Statue des Zeitgottes Janus, auf die er die Aufmerksamkeit lenkt: »An
denen der rechten Hand war die Zahl dreihundert angebracht, an denen der linken
die Zahl fiinf und sechzig.«*? Die Beilaufigkeit, mit der sich Hiilllmann auf die
numerischen Gesten bezieht, legt nahe, dass er die Tradition der antiken Zahlges-
ten als bekannt voraussetzte, zumal der computus digitalis in damaligen rechtshisto-
rischen Abhandlungen durchaus Berticksichtigung fand.?> Wie Moritz Wedell
ausgefiihrt hat, treten diese Fingerzeichen an Fresken und in Rhetoriklehren der
Antike mehrfach auf,?* wobei in der Gerichtsrede derjenige sein Ansehen riskierte,
der seine Worte mit zégerlichen oder gar falschen Zahlgesten unterstrich. Mehr
noch, diese performative Sprachebene ist immer dann zu beobachten, wenn die
verhandelten Sachverhalte numerisch, metrisch und quantitativ werden.?® Die
nonverbalen Gesten flankieren die Abstraktion: von der Gerichtsrede iiber den
StraBenhandel bis hin zu den Mirkten.

21 Zum Wechsel zwischen geometrisch-astronomischer Zeitbestimmung und der irdisch-
arithmetischen Form siehe Thomas Macho: Zeitrechnung und Kalenderreform, in:
Jochen Briining und Eberhard Knobloch (Hg.): Die mathematischen Wurzeln der Kultur.
Mathematische Innovationen und ihre kulturellen Folgen, Miinchen 2005, S. 17—45.

22 Ebd., S. s59. Die Statue ist nur in Berichten tberliefert.

23 Friedrich Groschuff und Michael Gottlieb GrieBbach: Abhandlung von den Fingern,
deren Verrichtungen und symbolische Bedeutung, in so ferne sie der deutschen Sprache
Zusitze geliefert aus aller Art Alterthiimer erwogen, Leipzig/Eisenach 1757; spiter ist
grundlegend Carl Sittl: Die Gebiarden der Griechen und Romer, Leipzig 1890.

24 Moritz Wedell: Actio — Loquela Digitorum — Computatio. Zur Frage nach dem numerus
zwischen Ordnungsangeboten, Gebrauchsformen und Erfahrungsmodalititen, in: ders.
(Hg): Was zihlt. Ordnungsangebote, Gebrauchsformen und Erfahrungsmodalititen
des numerus im Mittelalter, Koln/Weimar/ Wien 2012, S. 15—63.

25 Georg Friedrich Donauer: Versuch tiber die im frinkischen Kreise bekannte sogenannte
Fingersprache, Niirnberg 1796, S. 2. Wichtigster Vorliufer der Gebirdensprache ist John
Bulwer: Chirologia. Or the natural language of the hand, London 1644. Horst Wenzel
betont die mediale Bedeutung der Hand zudem durch die guidonische Hand (Musikno-
tation) oder mnemonisch-moralische Zusammenhinge (Katechismus), vgl. Horst Wen-
zel: Von der Gotteshand zum Datenhandschuh. Uber den Zusammenhang von Bild,
Schrift, Zahl, in: Sybille Krimer und Horst Bredekamp (Hg.): Bild, Schrift, Zahl, Miin-
chen 2003, S.25—57.
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Die merkantilen Zahlgesten der Romer werden bereits von Beda Venerabilis
in eines der wichtigsten Biicher der Chronologie aufgenommen, in »De temporum
ratione« von 725. So werden sie an prominenter Stelle in ein zeitliches Kalkiil
tiberfiihrt, woraus sich eine stabile Abbildungstradition entwickelt. Jacob Leupold
beispielsweise ordnet 1727 in einem Kapitel iiber »Dactylonomia oder Finger-
Rechen-Kunst« die Tafeln der romischen Handzeichen immer noch dem computus

des Beda Venerabilis zu.?¢

Ein weiterer moglicher Hinweis fiir die Beziehung von
Jahr und Hand ist der manuelle Kalender des computus chirometralis.*” Merksitze zu
Festen und Tagesheiligen werden Silbe fiir Silbe an den einzelnen Gelenken der
Finger und Handpartien entlanggezihlt. Auch diese Kalender einer oralen Tradi-
tion zeugen von den erheblichen Anstrengungen, derer es bedurfte, um Zeit-
punkte verlisslich etablieren zu konnen. Kalendarische Korpertechniken, auf die
Hillmann verweist, mogen zwar insgesamt ein Randphinomen der Chronologie
gewesen sein: Sie unterstreichen jedoch das Problem, dass chronologische Ord-
nungen weit iiber die Sphire der Schrift hinaus transportiert und verdffentlicht
werden miissen, etwa durch Glockenschlige und 6ffentliche Steckkalender.

Wo die Herstellung und Verbreitung der chronologischen Ordnung gelingt,
ermoglicht dies Synchronisationsprozesse unterschiedlicher Art. Auf einer ersten
Ebene versammelt die technische Chronologie Gesellschaften fast unmerklich. In
seinen Uberlegungen zu »Infrastrukturen des Kollektiven« stellt Urs Stiheli fest,
dass beispielsweise Transportmittel wie eine Fihre Menschen als Passagiere tem-
porir zu verbinden vermogen, und zwar auf eine hochst moderne, abstrakte und
demokratische Art.?® Infrastrukturen als eingerichteter 6ffentlicher Raum choreo-
graphieren die Handlungen ihrer Nutzer. Diese kiinstlich erzeugte rudimentire
Versammlung, die baulich und riumlich herbeigefiithrt wird, lieBe sich jedoch
mit groBem Recht auch auf die Strukturen zumeist unsichtbarer Zeitordnungen
tibertragen: Ohne iiberregional giiltige und kommunizierte Datumsangaben kein
Markt, kein Verkehr, keine Versammlung, keine Logistik, keine Kommunikation.?
Uniibersehbar ist, dass die Chronologie fast tiberall national aufgeladen wird, was

26 Jakob Leupold: Theatrum arithmetico-geometricum, das ist: Schauplatz der Rechen-
und MeBkunst darinnen enth. dieser beyden Wissenschaften noethige Grund-Regeln
und Handgriffe sowohl, als auch die unterschiedene Instrumente und Maschinen, Leip-
zig 1727, Cap. I, S.2—4, Tafeln I-1IL

27 Karl Miitz (Hg.): Computus Chirometralis. Spatmittelalterliches Lehrbuch fiir Kalender-
rechnung. Lateinisch und Deutsch, Leinfelden-Echterdingen 2003.

28 Urs Stiheli: Infrastrukturen des Kollektiven. Alte Medien — neue Kollektive? in: Zeit-
schrift fiir Medien und Kulturforschung 3/2 (2012), S.99—116; Dirk van Laak: Der Begriff
sInfrastruktur<und was er vor seiner Erfindung besagte, in: Archiv fiir Begriffsgeschichte
41 (1999), S.280—299.

29 Christian Kassung und Thomas Macho: Einleitung, in: dies. (Hg.): Kulturtechniken der
Synchronisation, Miinchen 2013, S.9—2s, hier S. 10.
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den Modus der Synchronisation dndert. Nicht die Mdéglichkeit der Assoziation,
sondern kulturelle Homogenisierung ist auf dieser zweiten Ebene zu beobachten.
So setzen Kalender beispielsweise auch konfessionell gebundene Festordnungen
durch.’® Zeitrechnungssysteme sind schon mit der Festlegung des Nullpunktes po-
litisch gefirbt: die Griindung der Stadt Rom, der Todestag Buddhas, der Anfang
der Welt, die Sintflut, der Tod Diokletians, die Ubersiedelung Mohammeds nach
Medina, die erste Olympiade usw.’' Es waren die Humanisten, die diese Plurali-
tat der Zihlungssysteme zu einem einzigen Zeitpfeil synchronisierten. Erst durch
diese kiinstliche Parallelisierung wurde die christliche Inkarnationsrechnung zu
einer zentralen Achse, die bis tief in die Antike reichte.*? Es ist nicht ohne Ironie,
dass die weitgehende Globalisierung der okzidentalen Zeitrechnung und Kalender
zu Beginn des 20. Jahrhunderts gelingt, als sich die Moglichkeit absoluter Gleich-
zeitigkeit in experimentellen Befragungen der Naturwissenschaften zunehmend
als unhaltbare Vorstellung erwies.*

3. Statische Synchronismen der wissenschaftlichen Chronologie

Hiullmanns Staatsgeschichte der Chronologie nimmt wenig Riicksicht auf den
Widerstreit der unterschiedlichen Zeitrechnungssysteme und die Mtihen, die ihre
Verbreitung und Durchsetzung bedeutete. Dennoch ist sein Entwurf getragen von
einer im 19. Jahrhundert entstehenden Wissenschaft von den Zeiteinheiten. Sie
formierte sich insbesondere in Preufen mit groBem Erfolg zu einer historischen
Subdisziplin, wobei der Entdeckung der orientalischen Astronomie eine gewisse
Katalysatorfunktion zugedacht werden muss.>* 1825 erscheint das grundlegende

30 Arno Borst: Computus — Zeit und Zahl in der Geschichte Europas, Berlin 2004; Riipke:
The Roman Calendar from Numa to Constantine (wie Anm. 20).

31 Friedrich Karl Ginzel: Handbuch der mathematischen und technischen Chronologie. Das
Zeitrechnungswesen der Volker, 3 Bde., Leipzig 1906—1811; Anna-Dorothee von den
Brincken: Historische Chronologie des Abendlandes. Kalenderreformen und Jahrtau-
sendrechnungen, Stuttgart 2000.

32 Anthony Grafton: Joseph Scaliger. A study in the history of classical scholarship, 2 Bde.,
Oxtord 1983/1993; Anthony Grafton und Daniel Rosenberg: Cartographies of time.
A history of the timeline, New York 2010; Benjamin Steiner: Die Ordnung der Ge-
schichte. Historische Tabellenwerke in der Frithen Neuzeit, Koln 2008.

33 Christian Kassung und Albert Kiimmel: Synchronisationsprobleme, in: Albert Kiimmel
und Erhard Schiittpelz (Hg.): Signale der Stérung, Miinchen 2003, S.143—166; Peter
Galison: Einsteins Uhren, Poincarés Karten. Die Arbeit an der Ordnung der Zeit, Frank-
furt/M. 2003.

34 Zu Hillmanns Zeit hatten Gatterer 1777 und Niebuhr ab 1811 bereits wichtige Beitrige
zur antiken Chronologie publiziert. In Korrektur seines Bruders August Mommsen ver-
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»Handbuch der mathematischen und technischen Chronologie« des Berliner Astro-
nomen Ludwig Ideler.”® Auch Rezensionen zu Hiillmanns Schrift kritisieren zwar
dessen Belege im Detail, nicht aber die Idee einer technisch-politischen Chronolo-
gie. Unter Verweis auf Barthold Georg Niebuhrs »Rémische Geschichte« schlief3t
sich mit August Boeckh ein hochst prominenter Wirtschaftshistoriker der Antike
dem Grundgedanken einer chronologisch gegriindeten Verfassungsform iiberra-
schend vorbehaltlos an und bezeichnet sie als etwas, das »kein griindlicher Kenner
abliugnen wird.«** Man kann davon ausgehen, dass tiir Hiillmann die Chronologie
noch aus der Zeit seiner Promotion 1793 in Géttingen ein selbstverstindlicher Teil
der Geschichtsschreibung war. Am dortigen Institut der historischen Wissenschaf-
ten standen Johann David Kéhler und Johann Christoph Gatterer beispielhaft fiir
eine hilfswissenschaftlich orientierte Geschichtsschreibung.’” Martin Gierl spricht
von einer Anniherung an eine statische (und statistische) Gesamtsicht aller Ge-
schichte.”® Sie fand ihren Niederschlag oftmals in Synopsen und Tabellen, die als
»synchronistisch« bezeichnet werden.?

Die entstehenden Handbiicher katalogisieren letztlich Regierungswissen wie
die Abstammung in der Genealogie, die staatlich geprigten Miinzen in der Nu-
mismatik und die Zugehorigkeitszeichen der Wappen sowie die Besitzzeichen der
Hausmarken in der Heraldik. Gierl sieht den Ehrgeiz dieser materialnahen Sub-
disziplinen in einer Rahmungsbewegung, die Fixierungen erlaubt: »Das Theater
der Universalhistorie realisiert sich nicht zuletzt als hilfswissenschaftliches Kabi-
nett, dem Chronologie und Geographie dullere Umrisse, Heraldik, Numismatik
und Diplomatik innere Festigkeit verleihen. Gatterer hat dem Bauplan des groBen
Kubus der Geschichte mit einer Handvoll Grundprimissen die Richtung
vorgegeben.«** Der wenig narrative und vorwiegend statische Duktus dieser Uni-
versalgeschichtsschreibung lief auch in den Formulierungen der Zeitgenossen auf

Sffentlichte Theodor Mommesen schlielich seine monumentale Arbeit: Die rémische
Chronologie bis auf Caesar, Berlin 1858.

35 Ideler: Handbuch der mathematischen und technischen Chronologie (wie Anm. 4), S. 5.

36 Boeckh: Kritik von Hillmanns Urgeschichte des Staats (wie Anm. 14), S.221; Barthold
Georg Niebuhr: Romische Geschichte, 3 Bde., Berlin 1811—-1832.

37 Johann Christoph Gatterer: Abrifl der Chronologie, Gottingen 1777; Arnaldo Momig-
liano: Ancient history and the antiquarian, in: Journal of the Warburg and Courtauld
Institutes 13/3—4 (1950), S.285—31s; Frank Rexroth: Woher kommen die Historischen
Hilfswissenschaften? Zwei Lesarten, in: Sabine Arend und Daniel Berger (Hg.): Vielfalt
und Aktualitit des Mittelalters, Bielefeld 2006, S. s41—557.

38 Martin Gierl: Geschichte als prizisierte Wissenschaft. Johann Christoph Gatterer und die
Historiographie des 18. Jahrhunderts im ganzen Umfang, Stuttgart 2011, S.217.

39 Johann Christoph Gatterer: Einleitung in die synchronistische Universalhistorie. Zur
Erlduterung seiner synchronistischen Tabellen, Géttingen 1771.

40 Gierl: Geschichte als prizisierte Wissenschaft (wie Anm. 38), S.82.
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ein enzyklopidisches Ganzes hinaus: »In der mathematischen und in der physika-
lischen Geographie kann [...] die synchronistische Betrachtung tiber alle Raum-
abtheilungen unseres Planeten verbreitet seyn; [...] von Menschen in Staaten-
Vereinen, [...] handeln aus verschiedenartigen Gesichtspunkten, die politische
Geographie und die Statistik.«*' Die Hilfswissenschaften — und allen voran die
Chronologie — formieren einen >synchronischen Blick«. Hiillmann, der sich der
Chronologie aus rechtshistorischer Tradition heraus bedient, bringt die blof re-
konstruierten und prizisierten Fakten dartiber hinaus in einen Dialog mit ihren
kulturellen und sozialen Effekten.

4. Zur Synchronisation von Anrechten

Die womdglich bemerkenswerteste Synchronisationsbewegung, die Hiillmann
beschreibt, betrifft die periodische Riickkoppelung politischer und 6konomischer
Systeme.*? Er schlieBt sich Johann Georg Franks Darstellung der israelitischen Jah-
resrechnung an, die u.a. auch eine Neuordnung des Landbesitzes umfasst. Dieses
System war an Gatterers Institut in Gottingen sehr anerkannt.® Als wichtigstes
Element bei Frank fungieren mehrjihrige Zyklen, die auch Hiillmann nennt, bei-
spielsweise den »Jobelzykel von 7 x 7 = 49 Mond-Sonnenjahren«.* Hiillmann geht
davon aus, dass in einer urspriinglich verfassten Gemeinschaft jeder GroBfamilie
eine Landparzelle zur Verfiigung steht, so dass die einzelnen sozialen Einheiten in
einem »volkerschaftlichen Bund« benachbart leben und tiber vergleichbare 6kono-
mische Chancen verfiigen.* Obwohl keinem der Einzelnen die VeriuBBerung oder
Belethung des Gemeinschaftseigentums zusteht, »so war doch nicht zu vermeiden,

41 Johann Ernst Fabri: Encyclopidie der historischen Hauptwissenschaften und deren Hiilfs-
Doctrinen: Archiologie, Alterthumskunde, Chronologie, Diplomatik, Epigraphik, Ge-
nealogie, Heraldik, Hieroglyphik, Mythologie, Mythographie, Numismatik, Sphragis-
tik, Toponomie, politischen Arithmetik, Erlangen 1808, S. 372.

42 Er nihert sich in diesen Passagen dem Synchronisationsbegriff der Natur-, Simulations-
und Verkehrswissenschaften an, der im Wesentlichen sich einstellende sichtbare Ordnung
beschreibt. Spontane, dezentral organisierte und dennoch augenfillige Synchronisation tritt
in den Pendelbewegungen der Physik wie auch in Massenpaniken oder dem Schwarmver-
halten auf.Vgl. Andreas Wolfsteiner: »Sync.(chron)i(zi)tit —»Zufillige Gleichzeitigkeit« als
Naturgesetz bei Paul Kammerer, C.G. Jung und Steven Strogatz«, in: Sprache und Literatur
36/1 (2005); Steven Strogatz: Synchron.Vom ritselhaften Rhythmus der Natur, Berlin 2004.

43 Gierl: Geschichte als prizisierte Wissenschaft (wie Anm. 38), S. 52. Uber die Unhaltbar-
keit dieses Systems siche besonders S. 55.

44 Johann Georg Frank: Astronomische Grundrechnung der Biblischen Geschichte Gottes
und der alten Volker, Dessau 1783, S. 2. Jobel-Jahr sagt dazu Htillman: Urgeschichte des
Staats (wie Anm. 1), S.73.

45 Hiullmann: Urgeschichte des Staats (wie Anm. 1), S.78.
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dass von manchen der Besitz und die Nutzung durch Verpachtung, Verpfindung,
auf Mitglieder anderer Geschlechter tiberging.« Diesen Zerfallserscheinungen
wird mithilfe der chronologischen Ordnung entgegengewirkt: »[N]ach Ablaufe
von sieben mal sieben Jahren, im fiinfzigsten, [...] sollten alle Grundstiicke auch
in Ansehung des Besitzes an diejenigen Geschlechter zurtickfallen, denen grund-

verfassungsmissig und urspriinglich das Eigenthum gehorte.«*

Nicht nur die po-
litischen, sondern auch die 6konomischen Machtverhiltnisse werden dadurch in
eine anfingliche Balance zuriickversetzt. Diese umfassende Resynchronisation der
Gesellschaft wird bei Hiillmann von der metrischen Sphire her beschrieben: Sie
beruht auf der Kombination von Einheiten der Landvermessung mit Jahreszyklen.

Hiillmanns Position weist markante Parallelen zu chartalistischen Positionen
auf, die den Staat von der monetiren Sphire her entwickeln. So erinnert der
Okonom, Zinshistoriker und Berater der US-amerikanischen Regierung Michael
Hudson an die Tradition der clean slates oder Schuldenschnitte. Zwar wird hier
nicht, wie bei Hiillmann, auf ein urspriingliches Machtgleichgewicht der Grof3-
gruppen hin optimiert, aber es wird ermdglicht, dass die in Rechtlosigkeit und
Schuld-Sklaverei geratenen Personen auf das Land ihrer Familien zuriickkehren
kénnen. Um das Jahr 3000 v. Chr. stellt Hudson in sumerischen Stidten nicht nur
Schuldenschnitte fest, sondern eine Abhingigkeit der Besitzverhiltnisse von den
chronologischen Ordnungen, also der Mengeneinheiten von den Zeiteinheiten:

»To standardize the forward-planning process, the basic measures were made calendrical
so that they could be disbursed on a regular basis. This was a precondition for making
the distribution of rations and materials automatic. [...] To avoid this variability the
temples created artificial 30-day months and a 360-day administrative year.«*’

Genau in die so entstehende Differenz zwischen Verwaltungsjahr und astronomi-
schem Jahr konnten festliche Schuldenerlisse fallen. Mit dem Zuschnitt der met-
rischen Systeme auf Nahrungsrationen tritt bei Hudson eine vitale Dimension der
Raum-, Gewichts- und ZeitmaBe in den Vordergrund, die die Tempelwirtschaf-
ten offensichtlich dienstpflichtigen Arbeitern auf den Leib schrieben: »The 30-day
administrative month was reflected in the gur of barley used to divide monthly
rations of food into daily units. It was divided into 60 parts (kur), enabling two
meals to be eaten each day out of the monthly ration quota.«*

46 Ebd., S.72.

47 Michael Hudson: The Archaeology of Money. Debt versus Barter Theories of Money’s
Origins, in: Randall Wray (Hg.): Credit and State Theories of Money. The Contribution
of A. Mitchell Innes, Cheltenham 2004, S.99—127, hier S. 113.

48 Ebd., S.113. Vgl. Zudem Michael Hudson und Marc van de Mieroop (Hg.): Debt and
economic renewal in the ancient Near East. Institute for the Study of Long-Term Eco-
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Auch Wirtschaftshistoriker der Antike wie Robert K. Englund betonen die
Verbindung der frithesten sumerischen Zeitmafle und Mengeneinheiten mit den
Berechnungen von Arbeitszeiten und Lebensmittelmengen. Es sind dabei gerade
die artifiziellen Einheiten wie der 6o-teilige Tag, oder das 360-tigige Jahr, die
seiner Meinung nach von den Bediirfnissen optimaler Verwaltbarkeit zeugen.*
Am sumerischen Beispiel lisst sich bestitigen, dass Hiillmann die Chronologie als
ein Instrument der Staatsverwaltung ansieht, nicht aber als ein Produkt der Ast-
ronomie und Religion.”® Der enge Zusammenhang der Maf3systeme mit den Es-
sensrationen ist nicht immer als Garantie der Subsistenz verstanden worden. Die
zentral organisierten redistributiven Okonomien des Zweistromlandes schaffen
vielmehr geeignete Voraussetzungen, eine Uberschussproduktion von den Ein-
wohnern zu erzwingen. Letztere Lesart wurde zur zentralen Anfangsszene des
Chartalismus ausgebaut. Der gesellschaftliche Zusammenschluss wird durch eine
Abgaben eintreibende Zentralinstanz erzeugt. Durch diesen Zwang wird syste-
matisch Mehrarbeit erforderlich, die in Buchungseinheiten registriert wird. Aus
dieser Verpflichtung und Verschreibung leitet John Maynard Keynes in der Folge
Georg Knapps® die Entstehung des spiteren Miinzgeldes und die 6konomische
Dynamisierung ganzer Regionen ab. In diesem metrisch und periodisch getakte-
ten Zugrift einer Zentrale liegt fiir den Chartalismus die Keimzelle staatlicher
Organisation.

Was Hilllmann mit diesen Positionen verbindet, ist seine Aufmerksamkeit fiir
temporale und metrologische Bedingungen der »ersten Verfassung«. In Hiillmans
politischer Staatsgenese stehen Chronologie und Metrologie nicht als Instrumente
der Schuldfestschreibung in der Kritik: Sie werden vielmehr vom Aspekt der
Handhabung her betrachtet, als Mittel eines Hierarchieausgleiches. Chartalistische
wie chronologische Staatsgenese allerdings heben die metrische Sphire hervor, in
der Flichen- und Zeitmale gekoppelt agieren.’> Hiillmann geht allerdings an kei-
ner Stelle so weit, diese zugleich als monetire Sphire zu betrachten, wie die spi-

nomic Trends, Bethesda 2002; Michael Hudson: Trade, development and foreign debt.
A history of theories of polarisation and convergence in the international economy, Bd.
1, London 1992.

49 Robert K. Englund: Administrative Timekeeping in Ancient Mesopotamia, in: Journal
of the Economic and Social History of the Orient 31 (1988), S. 121—185, hier S. 168.

50 Fiir Agypten betont Jan Assmann neben der Koexistenz der zivilen und kultischen
Kalender jedoch auch die rituelle Uberhéhung der Verwaltungskalender tiber den Aspekt
ihrer Ordnung, vgl. Jan Assmann: Steinzeit und Sternzeit. Altigyptische Zeitkonzepte,
Miinchen 2011.

51 Georg Friedrich Knapp: Staatliche Theorie des Geldes, Leipzig 1905; John Maynard

Keynes: Vom Gelde (1930), tibers. von Carl und Louise Krimer, Berlin 1955.

Hiillmann: Urgeschichte des Staats (wie Anm. 1), S.79.
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teren Anhinger chartalistischer Thesen.>® Letztere verstehen das Geld in der me-
trologischen Form der Buchungseinheit als Mittel der Verschuldung, nicht der
befreienden Verfiigung.

5. Fazit

Hiillmann, als preuBischer Meritokrat und ehemaliger Prinzenerzieher, lisst die
Chronologie zu einem politischen Feld werden, in dem eine biirgerlich orientierte
Vertragstheorie Riickhalt finden kann. Die Chronologie ersetzt in der von ihm
entworfenen >Anfangsszene« die naturalistisch-profitorientierten oder natiirlich-
moralischen Motivationen. Dieser Einsatz einer technischen Institution verdankt
sich der methodischen Vorgehensweise, die Ergebnisse der neu entstehenden wis-
senschaftlichen Chronologie in ein Spannungsverhiltnis zu ihren kulturellen Ef-
fekten zu setzen. Hiilllmann gelingt so eine Dynamisierung der Hilfswissenschaft.
Die Anbindung an soziale Kontexte und politische Argumentationen zeigt, dass
die prominenten Objekte dieser Subdisziplinen — die Stempel, Siegel, Formeln,
Genealogien, Wappen, Miinzen, Malle, Hausmarken und Zeitordnungen — von
jeher zu Verwaltungs- und Regierungszwecken eingesetzt worden sind. Die in
ihren besten Momenten kulturtechnische Abhandlung Hiillmanns zeigt so auch
das Potential der Hilfswissenschaften, die nicht als statische Materialkataloge, son-
dern als Medien des Staates verstanden werden konnen. Bei aller Unhaltbarkeit
seiner Thesen im Detail: Hiillmann schlieft die Chronologie auf fiir die »Hand-
zeichen« des Janus: die Mithen der Herstellung und Verwaltung der linearen Zeit
als infrastruktureller Vorbedingung aller Synchronisation.

53 Hullmann schreibt mit groBer Sensibilitit fiir Quantifizierungsfragen und -praktiken.
So bedeutet der Grad der »Gemessenheit der Dienste« in Geld oder Verpflichtung einen
erheblichen Unterschied, vgl. Karl Dietrich Hiillmann: Untersuchungen tiber die Natu-
raldienste der Gutsunterthanen, Berlin 1803, S. IV. In der Frage der Geldentstehung al-
lerdings vertritt er eine Gegenposition zum Chartalismus: Geld geht bei ihm aus den
Transaktionen des Marktes hervor und sein Wert wird in dem Wert des Metalls gesehen,
vgl. Karl Dietrich Hiillmann: Staatswirthschaftlich-geschichtliche Nebenstunden, Bonn
1843, S.82f. Marx zitiert Hiillmann im Zusammenhang mit der Entstehung des »Welt-
geldes¢, vgl. Karl Marx: Das Kapital, in: MEW, Bd. 25, Berlin 1968, Dritter Band des
Kapitals, S. 329.
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Sync Sound/Sink Sound

Audiovision und Synchronisation in Michael Snows

Rameau’s NepHEw BY DipeErROT (THANX TO DENNIS YOUNG) BY WILMA SCHOEN

Jan Philip Miiller

Talking pictures? Uber Tonfilm, iiber talking pictures zu sprechen, fithrt von An-
fang an zu Komplikationen. Wie man es auch anfingt, immer scheint es gleich
auch Widerspruch zu geben, der sagt, dass die jeweilige Beschreibung des Ton-
films ihm nicht gerecht werden kann, weil sie ein fremdes Vokabular verwendet,
das in unangemessener Weise von woanders (von der Literatur,' der Musik,”> vom
Bild,...) auf den Tonfilm tbertragen wurde. Dass als talking picture das Bild auch
noch selbst sprechen soll, gilt als drgerliche und redundante Erginzung, weil be-
kanntlich ein Bild selber schon mehr als tausend Worte sagt, oder als Tduschung,
weil sich dabei das Bild nie selber, von sich aus, duBlert, sondern der Tonfilm die
Korper im Bild etwas sagen ldsst, das eben nicht vom Bild, sondern eigentlich von
woanders her kommt.*

Ein talking picture, ein Film, der dagegen tatsichlich —in der ihm eigenen audio-
visuellen Sprache — von sich selbst als Tonfilm sprechen wiirde, das ist, kurz gesagt,
das Projekt, das hinter Michael Snows RAMEAU’S NEPHEW BY DIDEROT (THANX
TO DENNIS YOUNG) BY WILMA SCHOEN (1974) steht:’

»To me it’s a true rtalking picture«. It delves into the implications of that description and

derives structures that can generate contents that are proper to the mode. It derives its

1 Vgl. z.B. Rudolf Arnheim: Tonfilm mit Gewalt (1931), in: ders.: Die Seele in der Silber-
schicht. Medientheoretische Texte, hrsg. von Helmut H. Diederichs, Frankfurt/M. 2004,
S.87—-090, hier S. 88f.

Vgl. z.B. Rick Altman: The Material Heterogeneity of Recorded Sound, in: ders. (Hg.):
Sound Theory. Sound Practice, New York/London 1992, S. 1531, hier S. 15 ff.

3 Vgl. z. B. Michel Chion: Film, a Sound Art, New York 2009, S.223.

4 Vgl. Rick Altman: Moving Lips: Cinema as Ventriloquism, in: Yale French Studies 6o:
Cinema/Sound (1980), S.67—79.

Im Folgenden kurz: RAMEAU’S NEPHEW.
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form and the nature of its possible effects from its being built from the inside, as it were,
with the actual units of such a film, i.e., the frame and the recorded syllable. Thus its
dramatic development derives not only from a representation of what may involve us gen-
erally in life but from considerations of the nature of recorded speech in relation to mov-

ing light-images of people. Thus it can become an event in life, not just a report of it.«®

So soll RAMEAU’S NEPHEW durch 26 sehr unterschiedliche — wie einzelne gespro-
chene Worte aneinandergereihte — Sequenzen hindurch einen >Satz< bilden, der
eine Aussage des Tonfilms ergibt.” Der Sinn eines solchen Satzes wire dann aber
wiederum nur als »just a report of« Tonfilm und nicht als gleichzeitig mit einer
Gegenwirtigkeit der audiovisuellen Erfahrung des Films zu verstehen: Eine die-
sem Film eigene Sprache wiirde sich erst nach seinem Ablaufen artikuliert haben.?
In derartigen Ungleichzeitigkeiten des Sinns von RAMEAU’S NEPHEW wirft das
Ineinsfallen der Probleme, iiber Tonfilm zu sprechen, mit den Problemen eines
Films, der — als talking picture — selbst sprechen soll, die allgemeinere Frage nach
dem Verhiltnis von Audiovision und Synchronisation auf.

Im Folgenden wird es also darum gehen, wie von RAMEAU’S NEPHEW her das
Verhiltnis zwischen Synchronisation und Audiovision zu verstehen wire. Dazu
gilt es jedoch zunichst mit einigen allgemeineren Uberlegungen zur Synchroni-
sation noch einmal neu anzusetzen, um von dort aus die historischen, diskursiven,
praktischen und dsthetischen Komplikationen des>Mediums Tonfilm«systematisch
zu entfalten, an die RAMEAU’S NEPHEW anschlie8t. Die These dazu lautet, dass
mit Synchronisation einhergehende Homogenisierungsbewegungen wiederum
»Riickseiten< von Heterogenitit hervorbringen kénnen. Vor diesem Hintergrund
setzt die Lektiire des Films anhand von drei Motiven oder Themen ein: die Uber-

6 Michael Snow: Notes for Rameau’s Nephew, in: October 4 (Herbst 1977), S. 43 —57, hier S. 43.

7 Vgl. Snow: Notes (wie Anm. 6), S. 47 und R. Bruce Elder: Sounding Snow: On Text and
Sound in Michael Snow’s Rameau’s Nephew by Diderot (Thanx to Dennis Young) by Wilma
Schoen, in: Jim Shedden (Hg.): Presence and Absence: The Films of Michael Snow
1956—1991 (The Michael Snow Project), Toronto 1995, S.141—195, hier S. 143, 161.

8 Vgl. Elder: Sounding Snow (wie Anm. 7), S. 179. Das kann zu Problemen von »différance«
fiihren. Vgl. Jacques Derrida: Die diftérance (1972), in: Peter Engelmann (Hg.): Postmo-
derne und Dekonstruktion. Texte franzdsischer Philosophen der Gegenwart, Stuttgart
1997, S.76—113, hier insbesondere S.81—91. Zu Snow/Derrida vgl. Bart Testa: An Axi-
omatic Cinema: Michael Snow’s Films, in: Jim Shedden (Hg.): Presence and Absence (wie
Anm. 7), S.27-383, hier S.49—51; R. Bruce Elder/Michael Snow: On Sound, Sound
Recording, Making Music of Recorded Sound, the Duality of Consciousness and its
Alienation from Language, Paradoxes Arising from These and Related Matters, in: The
Michael Snow Project: Music/Sound 1948 —1993, hrsg. von Michael Snow, Toronto 1994,
S.216—251, hier nach der digitalen Reproduktion auf der DVD: Anarchive 2: Digital
Snow, Paris 2002, online unter: http://www.fondation-langlois.org/digital-snow/media/
pdf/14192_En.pdf (01.05.2014), S. 1—64, hier S.34—42.
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setzung, die Fliche und die Aggregatzustinde des Wassers. Diese Motive sollen
hier als >heuristische Elemente« in der experimentalen Strategie von RAMEAU’S
NEPHEW, Tonfilm zu verhandeln, verstanden werden. Zuletzt lassen sich diese
Elemente zu einem Bild — oder besser: zu einem Rebus — von Audiovision und
Synchronisation zusammenziehen. Diese Strategie heuristischer Elemente stellt
sich dabei auch insgesamt in ein Verhiltnis zu Audiovision und Synchronisation,
insofern sie gerade die Verteilungen zwischen Homogenisierung und Hetero-
genisierung als Effekte audiovisueller Synchronisation herausstellt.

Synchronisation — die zeitliche Koordination von verschiedenen Abldufen, die
Herstellung von Gleichzeitigkeit — wurde und wird hiufig mit einer allgemeine-
ren Vereinheitlichungs- oder Homogenisierungsbewegung verbunden:® Der Einsatz von
Synchronisationstechniken geht dann beispielsweise einher mit der Homogenisie-
rung von Riumen und der Regierbarkeit von Imperien.! Rundfunk-Live-Uber-
tragungen, bei denen eine ganze Nation oder sogar ein ganzer Globus gleichzeitig
an den Geriten hingt, laufen dann parallel mit einer einheitlichen zeitlichen Mo-
dulation von Erfahrung.!! Auch »im Herzen von Medienkonvergenz« stehen
»Uhren«.'”” Und durch Synchronisation wird aus den ausdifferenzierten techni-
schen Medien Grammophon und Film der umfassendere, Bewegtbild und Ton
beinhaltende Tonfilm."

Gleichzeitig aber abstrahiert Synchronisation auf der Ebene der tibergreifenden
oder gemeinsamen Zeitachse von dem, was dabei gerade konkret synchronisiert
wird, und bereitet so die Moglichkeit fiir Riickseiten< der Synchronisation in zwei
unterschiedlichen, jedoch ineinandergreifenden Hinsichten: Einerseits wenn sich
Synchronisation als technisches Problem stellt, Synchronisation also gelingen oder
eben auch misslingen kann, wenn sich verschiedene konkrete Abliufe nicht so
einfach wie gewiinscht koordinieren lassen, weil sie sich als eigensinnig oder wi-
derstindig erweisen oder weil die Ubertragung der Zeit von einem Ort zum an-

9 Vgl. Knut Hickethier: Synchron. Gleichzeitigkeit, Vertaktung und Synchronisation der
Medien, in: Werner Faulstich und Christian Steiniger (Hg.): Zeit in den Medien — Me-
dien in der Zeit, Miinchen 2002, S. 111—129, hier S. 113—117.

10 Vgl. Peter Galison: Einstein’s Clocks, Poincaré’s Maps. Empires of Time, New York/
London 2003, S.37—41, 156—159.

11 Vgl. Hickethier: Synchron (wie Anm. 9), S.117—121.

12 John Durham Peters: Calendar, Clock, Tower, in: Jeremy Stolow (Hg.): Deus in Machina:
Religion and Technology in Historical Perspective, New York 2013, S.25—42, hier S. 34.

13 Vgl. Friedrich Kittler: Grammophon Film Typewriter, Berlin 1986, S.7-33.
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deren an Grenzen gerit."* Diese >technischen< Probleme sollen im Folgenden je-
doch nicht so sehr interessieren wie die Probleme, die sich andererseits gerade erst
auf der Grundlage, oder anders gesagt auf der Oberfliche, einer als funktionierend
angenommenen Synchronisation entfalten. Wenn verschiedene Systeme oder Ap-
parate synchronisiert sind, hei3t das nimlich erst einmal nur, dass sie zeitlich mit-
einander verkntipft sind. AuB3er auf der Ebene ihrer Verkniipfung, auf der sie durch
irgendeinen Synchronmechanismus — durch physische Koppelung, Synchronisa-
tionssignale, Konkordanzen von Zeitindizes etc. — koordiniert werden, muss es
aber fiir das, was da gleichzeitig ablduft oder sich ereignet, ansonsten keinen ge-
meinsamen MaQstab ihrer Vergleichbarkeit geben. Alle weiteren, >duBlerlichen¢
Phinomene — und denen sind synchronisierte Medien iiblicherweise zugewendet —
koénnen in ganz unterschiedlichen Dimensionen und Sinnesgebieten liegen. Der
Abstand zwischen »fliederfarben« und einem gleichzeitig gesprochenen »Ah« bei-
spielsweise ist ohne eine zusitzliche Regel quasi maBlos.” In den durch Synchro-
nisation hergestellten Zeitrastern kann sich tiberhaupt erst in verschiedenen Do-
minen oder an verschiedenen Orten etwas — feststellbar, aufzeichenbar, (re-)pro-
duzierbar — gleichzeitig ereignen, was dann Fragen nach Vergleichbarkeit der
inneren< Zusammenhinge verschiedener Prozesse aufwerfen und zu Formulie-
rungen von der »Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen«!® fiihren kann. Insofern
ldsst sich sagen, dass erst Synchronisation Asynchronismus hervorbringt.

Das lidsst sich an der Geschichte des Tonfilms als (mehr oder weniger) technisch
gelungener Synchronisation sehr gut nachvollziehen, mit der diskursiv, dsthetisch
und praktisch die Frage nach einem zusitzlichen oder gemeinsamen Mal} zwi-
schen Bild und Ton an mindestens drei Stellen eréffnet wird: Erstens an der Stelle
des Publikums und dessen audiovisueller Wahrnehmung, zweitens an der Stelle
der medientechnischen Apparaturen, die Licht in Bilder und Schallwellen in Ton-
spuren transformieren und wieder zuriick sowie mit dem Lichttonverfahren auch
Ton in Bild und Bild in Ton umwandeln. Als besonders michtige Instanz wirkt
aber in klassischen Tonfilmisthetiken drittens die Referenz auf eine profilmische
oder diegetische Welt, die gewissermaBen in sich selbst schon als audiovisuell
gleichzeitig gilt und deren Gleichzeitigkeit dann nur noch bis ins Kino zu trans-
portieren wire. Das geht schon im klassischen Hollywoodfilm nicht ohne Kom-
promisse ab.” Aber eine Asthetik des Tonfilms als Kunstwerk, wie sie beispielsweise

14 Vgl. Galison: Clocks (wie Anm. 10), S. 14—22.

15 Vgl. Gilles Deleuze und Félix Guattari: Tausend Plateaus: Kapitalismus und Schizophrenie
(1980), Berlin 2005, S.669—676.

16 Reinhart Koselleck: Die Zeiten der Geschichtsschreibung, in: ders.: Zeitschichten. Stu-
dien zur Historik, Frankfurt/M. 2000, S.287—297, hier S.292.

17 Vgl. James Lastra: Sound Technology and the American Cinema: Perception, Represen-
tation, Modernity, New York 2000, S.122-215.
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von Rudolf Arnheim vertreten wird, verwickelt das in geradezu absurde Schwie-
rigkeiten: Das »conundrum« — das Puzzle und Dilemma — ergibt sich, so hat es
Bruce Elder sehr schon formuliert, aus einer Kombinatorik von Unvereinbarkeiten
des Tonfilms mit zwei isthetischen Organisationsprinzipien des Kunstwerks:!®
Wenn erstens die Materialititen eines Mediums die angemessenen Formen seiner
Gestaltung bestimmen sollen und zugleich zweitens das Kunstwerk eine integrierte
Ganzheit bilden soll, wie kann es dann einen Tonfilm geben, in dem Bild und
Ton — die eben etwas Unterschiedliches sind — zusammengesetzt werden, der bei-
den Forderungen gerecht wird?"” Mit dem Tonfilm ist das »Aufzeichnungsmedium
[...] nicht mehr dasselbe wie das Werk«.?"

Diese >Unmoglichkeitc des Tonfilms als Kunstwerk korrespondiert mit Proble-
men, Tonfilm als ein Medium zu beschreiben: Laufend droht es, verfehlt zu wer-
den und eskaliert damit jenes Spannungsverhiltnis, das Medien aufziehen, inso-
fern sie etwas anderes zeigen, auf etwas anderes verweisen, als sie selbst sind. Wird
Synchronisation als im Herzen des Mediums Tonfilm liegend gedacht, dann zeigt
sich das Medium Tonfilm nicht an sich selbst, sondern am zeitlichen Verhiltnis
von Unterschiedlichem, von Bewegtbild und Ton. Diesen Gedanken weitertrei-
bend, kann dann aber auch gesagt werden, dass die Unterscheidung zwischen Bild
und Ton gerade die Voraussetzung von Tonfilm ist. Denn wenn Tonfilm auf Syn-
chronisation, der Koordination von verschiedenen Prozessen, beruht, dann muss
zwischen Bewegtbild und Ton unterschieden werden.

Seit der Einfithrung des Tonfilms kursieren wegen solcher Unmoglichkeiten
in Filmkunstkreisen Aussagen wie die des amerikanischen Experimentalfilmma-
chers Stan Brakhage in den 1960er und 70er Jahren: »sync sound sank the movies«.?!

Davon ist wohl auszugehen, als sich der kanadische Maler, Musiker und
tiberhaupt zwischen verschiedenen Medien operierende Kiinstler Michael Snow,
ungefihr zur gleichen Zeit und aus der gleichen Experimentalfilmszene heraus,
daran macht, mit RAMEAU’S NEPHEW diese Unmoglichkeiten auszuloten, indem
er gerade die Erschopfung der Méglichkeiten des Tonfilms entwirft:?

18 Elder: Sounding Snow (wie Anm. 7), S. 141.

19 Vgl. ebd., S. 141 £; Kittler: Grammophon (wie Anm. 13), S.251—254.

20 Chion: Sound Art (wie Anm. 3), S.223 (meine Ubersetzung, JPM).

21 Elder: Sounding Snow (wie Anm. 7), S.150. »Sync« ist im Jargon der Filmindustrie kurz
fiir »synchronous« oder »synchronization«.

22 Vgl. ebd. Zur Erschépfungs, vgl. auch: Testa: Axiomatic (wie Anm. 8), S. 34.
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Das Auftauchen des Namens Diderot — des franzdsischen Enzyklopidisten —im
Titel und die Anzahl von 26 Sequenzen — so viel wie die Buchstaben des Alpha-
bets — deuten schon an, dass es hier um ein enzyklopidisches Projekt geht: der
Entwurf eines Tonfilms, der die — systematisch aus den einfachsten Einheiten
des Tonfilms entwickelte — Gesamtheit aller moglichen Bild-Ton-Beziehungen
enthielte.?> Das ist ein erster Sinn von Erschopfung. Im Text Le Neveu de Rameau
allerdings, als dessen Adaption der Film sich ausgibt, erzihlt eben jener Denis Di-
derot von seiner Begegnung mit Rameaus Neffen, einem begabten Musiker und
genialen Pantomimen, einer zwischen schmeichlerischem Parasiten der Pariser Ge-
sellschaft und unverschimtem Zyniker schwankenden Figur.?* Aus dieser Begeg-
nung entspinnt sich eine ganz unsystematische, hochst sprunghafte Konversation,
in der am Ende offen bleibt, ob »moi«, der Philosoph und Aufklirer, oder »luig,
der eigenntitzige Schmarotzer, die Oberhand behalten wird.? Entsprechend dieser
Wendung sprengt auch RAMEAU’S NEPHEW von Michael Snow die Idee einer en-
zyklopidischen, abschlieBbaren Systematik des Tonfilms gleichzeitig auf, ist eher
ein widerspenstiges, dialogisches Gebilde.?® Eine solche Ambivalenz ist Programm
und emblematisch fiir eine ganze Reihe von UnverhiltnismiBigkeiten: Allein die
Verschachtelung von Autorschaften im Titel sabotiert Gibliche Formate, diese an-
gebliche Kette der Ubertragungen von RAMEAU’S NEPHEW wird aber noch mit
den credits, die erginzen, der Film sei »Based on The Decameron by Boccaccio and
The Bhagavad Gitas, ins Grandiose/Absurde getrieben.?” Auch die Linge des Films
von viereinhalb Stunden geht iiber das Ubliche hinaus und erschépft damit, noch
verstirkt durch die Heterogenitit der 26 Sequenzen des Films, eine analytische
Distanz seines Publikums geradezu physisch — ein zweiter Sinn von Erschoptung.?®

Das alles heiB3t aber nicht, die Reflexionen, die der Film tiber Tonfilm unter-
nimmt, Snows Tonfilmdenken,?” weniger ernst zu nechmen. Vielmehr soll hier an

23 Vgl. Elder: Sounding Snow (wie Anm. 7), S. 142, 144, 180 (Endnote 3).

24 Denis Diderot: Rameaus Neffe (1805), Stuttgart 2003 (modernisierte Fassung von 1984,
nach Goethes Ubersetzung in: Goethes Werke, Bd. 45, Weimar 1900).

25 Vgl. Erich Kohler: Vorlesungen zur Geschichte der Franzosischen Literatur, Bd. s, 1:
Aufklirung I (1984), hrsg. von Henning Kraul3 und Dietmar Rieger, Freiburgi. Br. 2006,
unter: http://www.freidok.uni-freiburg.de/volltexte/2451/pdf/aufklaerung_r1.pdf
(01.05.2014), S. 145—10T.

26 Vgl. Regina Cornwell: Snow Seen: The Films and Photographs of Michael Snow, To-
ronto 1980, S.129f.

27 Vgl. Ivora Cusack, Stéfani de Loppinot und Pip Chodorov: Rameau’s Nephew By Diderot
(Thanx to Dennis Young) By Wilma Schoen by Michael Snow (Begleitbuch der VHS-Box
des Films von Re:Voir/Exploding), Paris 2002, S. 18.

28 »I like to have ecstasy and analysis.« Snow in: R. Bruce Elder: Michael Snow and Bruce
Elder in Conversation, in: Ciné-Tracts 5,1/17 (Sommer/Herbst 1982), S. 13—23, hier S. 17.

29 »I've thought of my film work as a kind of philosophy.« Snow in: Scott MacDonald:
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der These festgehalten werden, dass sich in RAMEAU’S NEPHEW eine Art audio-
visuelles Vokabular entwickelt, an dem sich entscheidende Komplikationen von
Audiovision und Synchronisationen herauskristallisieren. Wie hitte dann aber die
Lektiire diesen labyrinthischen Film zu durchmessen, um ein solches Vokabular
zu erschliefen?

Hier soll dazu ein Vorschlag gemacht werden, bei dem von RAMEAU’S NEPHEW
als Experimentalfilm in einem spezifischen Sinne ausgegangen wird, insofern nim-
lich als dabei Tonfilm zum Gegenstand der Befragung, Erprobung und Erfahrung
wird: Tatsichlich hat die Folge der Sequenzen des Films gewisse Ahnlichkeiten
mit einer Versuchsreihe, in der in jedem Versuch, beziehungsweise hier in jeder
Sequenz, jeweils einzelne Parameter der audiovisuellen Spiel- oder Experimental-
anordnung variiert werden.?® Uber diese Variationen werden die jeweiligen Vari-
ablen und insgesamt das Prinzip der Spielanordnung schon sehr deutlich heraus-
gestellt. Doch dazu kommen noch weitere, in den verschiedenen Sequenzen immer
wieder auftauchende Motive oder Themen ins Spiel, die sich nicht unmittelbar aus
Snows Einheiten des talking picture — »the frame and the recorded syllable«*' — her-
leiten lassen und auch ansonsten nicht zu den tiblichsten Bauteilen von Ton-Film-
Modellbaukisten gehoren, sondern eher als Idiosynkrasien Snows erscheinen. Ge-
rade die Kontinuitit dieser durch die Sequenzen hindurch wiedererkennbaren
Elemente macht sie aber zu entscheidenden Instanzen in der experimentellen Stra-
tegie von RAMEAU’S NEPHEW.?> An ihnen werden die jeweiligen Konfigurationen
der einzelnen Sequenzen auf besondere Weise erfahr- und reflektierbar. Sie werden
quasi wie Nachweisstoffe in die Spielanordnungen eingebracht. Weil die Strategie,
die sie dabei realisieren, mehr einem Ausprobieren unter Bedingungen begrenzten
Wissens — einer Heuristik — als einer systematisch-didaktischen Demonstration
gleicht, konnten sie >heuristische Elemente« genannt werden.** An drei dieser heu-
ristischen Elemente — Ubersetzung, Fliche und Wasser — wird die folgende Lektiire
ansetzen, um die hier zunichst grob umrissene Strategie Snows herauszuarbeiten.

Michael Snow, in: ders.: A Critical Cinema 2. Interviews with Independent Filmmakers,
Berkeley, CA 1992, S. 51—76, hier S. 76.

30 Vgl. Hans-Jorg Rheinberger: Experimentalsysteme und epistemische Dinge. Eine Ge-
schichte der Proteinsynthese im Reagenzglas, Gottingen 2001, S. 24— 30, 81; Elder/Snow:
On Sound (wie Anm. 8), S. 3.

31 Snow: Notes (wie Anm. 6), S. 43, vgl. Zitat oben, Anm. 6.

32 Vgl. Elder: Sounding Snow (wie Anm. 7), S.183 (Endnote 16).

33 Diese Uberlegungen kniipfen an die Konzeption des »kinematografischen Motivs« (Lo-
renz Engell/André Wendler: Medienwissenschaft der Motive, in: Zeitschrift fiir Medi-
enwissenschaft (ZfM) 1 (2009), S. 38 —49) und des »kinematografischen Objekts« (Marius
Bottcher u.a. (Hg.): Worterbuch kinematografischer Objekte, Berlin [in Vorbereitung])
an. Trotzdem soll hier stattdessen >heuristisches Elementc als unscharfer Platzhalter fiir
diese spezifische Sorte von Motiven/Objekten in RAMEAU’s NEPHEW verwendet werden.
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4,

Auf die Ubersetzung, das offensichtlichste heuristische Element in RAMEAU’S
NEPHEW, hat Snow selber hingewiesen: »Translation« in many senses, is a factor
in what we have here. [...] The film presents itself in a phenomenological sense as
astranslation« to be translated.«** AuBlerdem ruft auch der Filmtitel die Geschichte
der Ubersetzung des Texts Le Neveu de Rameau durch Johann Wolfgang Goethe
auf, die hier besonders deswegen interessant ist, weil sie vom Verlust des Originals,
einer — fehlerhaften — Riickiibersetzung der Ubersetzung und dem Auftauchen
einer weiteren Version, die dann nicht zuletzt durch das Zeugnis des Ubersetzers
wiederum als Original anerkannt wurde, handelt.*

Der Hinweis »For English speaking audiences« zu Beginn des Films zielt vor
diesem Hintergrund nicht darauf, dass ein derart definiertes Publikum alles im
Weiteren Gesprochene eindeutig versteht, sondern damit wird gerade auf gradu-
elle Bewegungen ins Nichtverstindnis kalkuliert. Schon die gleich darauffolgende
biografische Wiirdigung des Komponisten Jean-Philippe Rameau, als dessen Ab-
kémmling Rameaus Neffe seinen Namen erhielt, ist auf Franzosisch und Deutsch,
statt auf entsprechend verstindlichem Englisch zu héren und dann in der dritten
Sequenz — Mom (Piano) — auf Spanisch, wihrend dazu die Mutter Snows zu sehen
ist, die an einem Klavier sitzend den Text vom Blatt abliest.’ Mit den Uberset-
zungen innerhalb der Tonspur wird ein Spektrum von Differenzen aufgespannt, die
die Tonspur enthalten kann, und gegentiber der wiederum die »audience« sich in
mehr oder weniger Verstehende ausdifferenziert: Hier, wie in der Geschichte des
Films, wird mit der Einfihrung des Tons das Kinopublikum territorialisiert und
das Problem der Ubersetzung von Filmen in eine andere Sprache aufgeworfen.

Tonspuren entgrenzen Sprache auch schon, insofern sie als Sound aufgezeichnet
wird: »recorded speech is not spoken speech.«*” Das Priludium des Films, Whistling,
zeigt keinen sprechenden, sondern einen virtuos pfeifenden Snow vor rotem Hin-
tergrund, der ein Mikrofon in den Bildausschnitt und niher an seinen Mund heran
bewegt. Beim Auftreffen auf die Mikrofonmembran wird aus dem Pfeifton das

34 Michael Snow: Concerning the Language Aspect of "Rameau’s Nephew...«, in: Cusack/
Loppinot: Rameau’s (wie Anm. 27), S. 3.

35 Vgl. ebd., Johann Wolfgang Goethe: Nachtrigliches zu »Rameaus Neffeg, in: Diderot:
Rameaus Neffe (wie Anm. 24), S.135—150; Glinther Metken: Nachwort, in: Diderot:
Rameaus Neffe (wie Anm. 24), S. 179—187, hier S. 184f.

36 Vgl. Cusack/Loppinot: Rameau’s (wie Anm. 27), S. 12. Die Titel fiir die einzelnen Se-
quenzen, wie z.B. Mom (Piano), werden im Film selbst nicht angefiithrt und variieren in
der Literatur etwas. Die hier verwendeten Titel richten sich nach: Cusack/Loppinot:
Rameau’s (wie Anm. 27), S. 174.

37 Snow: Language Aspect (wie Anm. 34).
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Rauschen des modulierten Luftstroms. Entfernt er das Mikrofon dann wieder,

wird nicht nur das Pfeifen leiser, sondern es mischt sich auch der Hall aus dem

Raum der Aufnahme darunter. Diese Prozedur wird dreimal in jeweils gednderter

Stellung Snows zur Kamera — frontal, im Profil und in Riickansicht — durchge-

fihrt. Die parallele Variation riumlicher Ver-
hiltnisse zwischen dem Objekt der Aufnahme
(Snow) und den Aufnahmegeriten Kamera
und Mikrofon stellt sehr prignant die Unter-
schiedlichkeit zwischen optischem und akus-
tischem Transformationsraum bzw. zwischen
den Ketten der Transformation vom profilmi-
schen Setting bis zur Leinwand und zu den
Lautsprechern im Kino heraus, die gerade
quer zur Synchronisation von Bild und Ton
stehen.’® Eine etwas kithnere, rebusartige Ent-
ritselung konnte zudem zwischen Mom (Piano)
und Whistling (mit Snow als »whistler«) auch
die Anspielung auf James McNeill Whistlers
Gemailde Arrangement in Grey and Black No. 1 —
auch genannt: The Artist’s Mother — entdecken,
das, zumindest dem Namen nach, als Beispiel
fir die Abstraktions- und Abldsungsbewe-
gung von der bildlichen Reprisentation hin
zur Fliche der Leinwand gelten kann, die ge-
rade im synisthetischen Kurzschluss zwischen
den Sinnen, in der Analogie von Musik und
Malerei Schwung aufnimmt.*

In der neunten Sequenz trigt der Kiinstler
Dennis Burton vor blauem Hintergrund eine
in die Kunstsprache »Burtonish« tibersetzte
Passage aus The Nature of Explanation (1943)

Abb. 1: Whistling

von Kenneth Craik vor.*” »Burtonish« entsteht hauptsichlich durch Verschiebung

der Spatien zwischen Wértern und der Punkte zwischen Sitzen. Wiederum abge-

lesen ergibt das ein irgendwie nach Englisch klingendes, doch weitgehend unver-

stindliches Geplapper. Aus »We can make a noise when a certain event occurs and

38 Vgl. Cusack/Loppinot: Rameau’s (wie Anm. 27), S.9f., 12; Elder: Sounding Snow (wie
Anm. 7), S.149; Altman: Heterogeneity (wie Anm. 2).

39 Vgl. Cusack/Loppinot: Rameau’s (wie Anm. 27), S. 14.

40 Zu Dennis Burton vgl. ebd., S. 48 —so. Vgl. Kenneth J. W. Craik: The Nature of Explana-

tion, London u.a. 1943, S.27.
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find that this naming of events does usually work« wird so »Weaken makin’ an-
noys wenass. Urtaney-vento. Kurzan, define nedat thissun. Aiming ov eve fencey
dudsyew. Sue-allywu ork!«*! Parallel zu diesem Geriduschartikulation-Werden von
Sprache werden die Farben des Bildes durch die Signale des Soundkanals elektro-
nisch moduliert, sodass Burton bei starken Betonungen in einer rotgelben Fliche
untergeht; wie um der subjektiven Synisthesie Whistlers eine technische Trans-
formation entgegenzusetzen. Mit The Nature of Explanation wird zudem auf ein
Modell von Sprache angespielt, das deren Weltbezug als Vorhersage- und Riick-
kopplungsspiel von Ubersetzungen zwischen internen Modellen und duBerer Welt
entwirft.* Snow konterpunktiert dieses kybernetische Sprachmodell, das ihn-
lich auch fiir Maschinen und Tiere gelten konnte, mit einem Hundebellen (engl.
»woof«) aus dem Off, auf das Burton zurtickfragt: »Whorf?«. Mit der sogenannten
»Sapir-Whorf-Hypothese«, dass eine Sprache die wahrgenommene Wirklichkeit
erst formiert, wird Ubersetzung zwischen Sprachen problematisch, weil der Re-
ferenzpunkt einer gemeinsamen Welt unsicher wird.*

Die Einfiihrung des thematischen Elements der Ubersetzung in RAMEAU’S
NEPHEW lisst sich davon ausgehend auch verstehen als Umwendung der Frage
nach einem gemeinsamen Referenzpunkt in eine Frage nach den Operationen der
Ubersetzung. Die eine entscheidende Dichotomie zwischen Bild und Ton verviel-
filtigt sich dabei in diverse Mdglichkeiten von Ubersetzungen. So wird in Whist-
ling, zusitzlich zu den>horizontalen< Einheiten Bild und Ton auf der Zeitachse und
den vertikalen< Beziehungen zwischen ihnen,* einelateralc zwischen Filmset und
Kinoraum verlaufende Linie von Ubersetzungen aufgemacht. Dazu kommen die
Ubersetzungen innerhalb von Sound als fraktalec Dimension. Besonders hier zeigt
sich, wie Ubersetzungen nicht nur zwischen Unterschiedlichem vermitteln, son-
dern in gleichem Mal Unterschiede — zwischen Verstehen und Nichtverstehen,
zwischen Sprache und Gerdusch — hervortreten lassen.*

41 Snows Aufzeichnungen in: Cusack/Loppinot: Rameau’s (wie Anm. 27), S.s1f. Genau
genommen hat Snow Craiks Text schon vor der »Burton-Transformation« leicht abge-
wandelt, aus »train to London« wurde z. B. »train to Montrealc.

42 Vgl. Richard L. Gregory: Editorial. Forty years on: The Nature of Explanation, in:
Perception 12 (1983), S.233—238, hier S.233f.

43 Zu Whorf und Craik vgl. Elder/Snow: On Sound (wie Anm. 8), S.35—38.

44 Vgl. Michel Chion: Audio-Vision: Sound on Screen, New York 1994, S. 35—4o0.

4 Insofern ist der Einsatz der Ubersetzung von der Unterbrechung und der Stérung her zu
denken. Vgl. Michel Serres: Der Parasit (1980), Frankfurt/M. 2002; Bernhard Siegert:
Die Geburt der Literatur aus dem Rauschen der Kanile. Zur Poetik der phatischen
Funktion, in: Michael Franz u.a. (Hg.): Electric Laokoon. Zeichen und Medien, von der
Lochkarte zur Grammatologie, Berlin 2007, S. s—41.
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Das zweite heuristische Element, die Fldiche, ist bis hierher schon in den mono-
chromen Hintergriinden von Whistling und Dennis Burton und in der Flichigkeit
von Leinwinden der Malerei und des Kinos vorgekommen. Als Reflexionen der
Medialitit von Bildern korrespondieren die Flichen dort mit den changierenden
und flackernden Farbflichen, die — wie Atempausen oder die Abstinde zwischen
den Wortern eines Satzes, in denen die Buchseite aufscheint — die einzelnen Se-
quenzen separieren.*

In der siebten Sequenz mit dem Titel Plane werden nun die Homophone von
plane (»Plane«, »Fliche«, aber auch: »Flugzeug«) und plain (»Ebene«, »flachg, aber
auch »einfach« und »evident«) einem ausgedehnten Sprachspiel unterzogen:*’ Zu-
nichst bedeutet plane hier einfach »Flugzeug¢, ein Mittel des Transports, in dem
die Szene stattfindet. Plane wird aber bei dem erratischen, mitunter hochst philo-
sophischen Gesprich im Innenraum des Flugzeugs auch zum Bild eines geschlos-
senen Systems, aus dem, wie aus einer>Sapir-Whorf-Weltc der Sprache, nicht ohne
Weiteres ausgestiegen werden kann, um eine Meta-Position einzunchmen:

»It’s not possible for one of us to be objective. [...] — We’re not in the medium, we are
the medium. Is that what you meant? [...] — Some creature from somewhere else would
have to give an opinion. [...] — [...] If there were a commentator-observer from elsewhere
we’d both need an interpreter as well [...] — You can’t explain now... you’ll have to
explain later. — Try again. — Now? Well I can’t explain it but it means another time, once

more«. [...] — Oh God, don’t explain now, you’d fall for miles.«*

Insbesondere diese zwei Bedeutungen von explain — einerseits »explain« im Sinne
von »erklireng, »auf einer Fliche ausbreiten« und andererseits (miss-)verstanden als
rex-planes, also »das Flugzeug verlassen«, das dem ersten Sinn als Wortspiel, als
pun unterliuft — ziehen das Spannungsfeld auf, in dem RAMEAU’S NEPHEW mit
dem Thema Fliche spielt: Flichen funktionieren hier zum einen als Tableaus, ge-
meinsame Ebenen gleichzeitig nebeneinander angeordneter, vergleichbarer Dinge,
zum anderen aber als mehr oder weniger durchlissige Grenzen, als Membranen,
an denen Prozesse der Ubersetzung stattfinden, die aus einem System herausfiith-
ren konnen.*

46 Vgl. Cusack/Loppinot: Rameau’s (wie Anm. 27), S. 48, 159f sowie Snows Aufzeichnun-
gen ebd., S. 158.

47 Zu Plane vgl. Cusack/Loppinot: Rameau’s (wie Anm. 27), S.33—39.

48 Vgl. Snows Script in: Cusack/Loppinot: Rameau’s (wie Anm. 27), S. 40—44.

49 An diesen »planes« lassen sich gewisse Ahnlichkeiten zu den »Schichten« in Deleuze/
Guattari: Tausend Plateaus (wie Anm. 15), S.61—103 entdecken.
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Abb. 2: Commentator

Die zahlreichen puns in RAMEAU’S NEPHEW bilden auf der Ebene der aufge-
nommenen Sprache genau solche Punkte des Ubergangs: »Puns, |[...] I realize
they’re dangerous but they involve the structural >Lego set« quality of the basic
elements of printed words, the alphabet and how our communication creates a
membrane over chaos: laughter so easily becomes slaughter, but only in writ-
ing. When spoken, puns bring in the musical aspect of speech.«*” Sie sind damit
entscheidender Teil von Snows Strategie: »A clear use of ambiguity. [...] Ways of
saying several things at once. DIFFERENT MEANINGS AT DIFFERENT
READINGS connecting different >stratac.«®!

Commentator, die 16. Sequenz, zeigt eine Tischoberfliche, auf der verschiedene
Utensilien des Kiinstlers — Stifte, Papiere, Video- und Klebeband — verteilt sind.>
Snows Hinde reichen in den Bildausschnitt hinein, greifen Gegenstinde auf und
verindern deren Lage, ordnen sie unter anderem nach Farben an oder lassen sie am
Ende hinter einer hochkant gestellten Schreibmaschine aus der Sicht des Filmbildes
verschwinden. Aus dem Off beschreibt eine weibliche Stimme die Handlung. Teils

50 Snow in: Elder/Snow: On Sound (wie Anm. 8), S. 36.
51 Snow: Notes (wie Anm. 6), S. 44.
52 Zu Commentator vgl. Cusack/Loppinot: Rameau’s (wie Anm. 27), S.96f.
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dienen dabei Bild- und Tischfliche der Definition (»a white column at the upper
right«), teils bleibt uneindeutig, was etwa »turning it around« nun genau heillen
soll. Teils werden die Objekte gemil3 Form und Farbe (»the black rectangle«), teils
dem Namen (»a pocketbook«) nach identifiziert.>> Obwohl die Dinge auf der
Tischfliche noch reliefartig, sich verdeckend und iiberlagernd, in die dritte Di-
mension hineinragen, wird dabei doch anschaulich, wie die Fliche zum Mittel
der »explanationg, der Reduktion auf die Linearitit einer Schilderung, wird. Zu-
gleich aber kann das Gesagte das Bewegungsbild nicht erschopfen, sondern nur
linger oder kiirzer ausfithren. Aus der Ubersetzung von Bild in Sprache folgt
wegen deren unterschiedlichen Zeitlichkeiten Asynchronismus, wie zum Beispiel
wenn der Satz »There is a pause with both hands at the edge« kiirzer ist als die
genannte Pause. So hinkt manchmal der Kommentar dem Geschehen hinterher
und manchmal folgen die Handlungen dem Gesagten. Die Schwebungen der zeit-
lichen Relationen von Sichtbarem und Gesagtem 6ffnen die Interpretation dieser
Verhiltnisse auf eine zeitkritische Dimension hin. Je nachdem kann das Gesagte
als Nacherzihlung oder Vorschrift gedeutet werden; und wenn der Satz »Now
both hands are revolving the lightbulb« das Umlegen eines Lineals begleitet, kann
das von Halluzinationen bis zur schlichten Unwahrheit reichen.>*

Die 18. Sequenz (Rain) dagegen spielt Flichen als in der Tiefe des Bildes simul-
tan hintereinandergeschaltete Filter und Membranen durch, indem deren Offnun-
gen und SchlieBungen in einer Serie statischer und annihernd identischer Einstel-
lungen variiert werden:* Die AuBlenwand eines Blockhauses. Ein anfangs geoff-
netes und spiter geschlossenes Fenster, das den Blick ins Innere und eine
herausschauende Frau rahmt, und das geschlossen vor Wind und Regen von drau-
Ben schiitzt. Eine Glasscheibe direkt vor dem Kameraobjektiv, die sichtbar wird,
weil Wassertropfen darauf herablaufen und dabei das zu horende, pladdernde Ge-
riusch als auf ein Dach fallenden Regen identifizieren ldsst. Die Kameralinse, auf
die dann auch Wasser gelangt und das Bild verschwimmen lisst. Eine dunkelrote
Folie, die das Ganze zwischendurch in eine nichtliche Szenerie verwandelt. Mit
dem Verschwinden der Frau am Fenster wird dann auch die menschliche Wahr-
nehmung in das Spiel zwischen Innen- und AuBlenrdumen in einer Vielfiltigkeit
gestaffelter Flichen involviert, deren Effekte sich wiederum woanders, auf anderen
Flichen, abzeichnen konnen.

53 Vgl. Elder: Sounding Snow (wie Anm. 7), S. 189 (Endnote 37).

54 Vgl. Cornwell: Snow Seen (wie Anm. 26), S.127—129.

55 Vgl. Cusack/Loppinot: Rameau’s (wie Anm. 27), S.102f. Zu Operationen des Offnens
und SchlieBens vgl. Bernhard Siegert: Tiiren. Zur Materialitit des Symbolischen, in:
Zeitschrift fiir Medien und Kulturforschung, 1/2010, S. 151 —170.
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Auf jeweils unterschiedliche Weise fithren diese Sequenzen also Flichen als
Mittel der Ubersetzung vor. Die eher als abstrakt, prozessual-zeitlich und als ak-
tive Titigkeit verstandene Ubersetzung zwischen Dingen des Films wird dabei auf
konkrete Flichen im Film umgelegt, die ansonsten zumeist als statische, riumliche
und als passive Objekte aufgefasst werden. Und damit kommen Zuordnungen von
passiv und aktiv, riumlich und zeitlich, Innen und Auflen, die auch die Deutungen
des Verhiltnisses von Bild und Ton bestimmen, in Bewegung.

Wasser — das dritte der hier aufgegriffenen Elemente — macht sich schon in Rain
zwischen Kameralinse und Fenster wie auch zwischen der statischen Einstellung
des Bildes und dem Zeitverlauf der prasselnden Tonspur bemerkbar. Snow ver-
kniipft mit dem Thema Wasser insbesondere die Frage nach der Permeabilitit von
Offnungen und Membranen zwischen Innen und AuBen und daran anschlieBende
Unterscheidungen, wie die zwischen Kultur und Natur. »The wonderful natural
cycle of seas, lakes, rivers, evaporation, clouds, rain, seas (etcetera) moves through
the strata of reference in recorded speech, representational sound and image in the
film.«>® Bei »etceterac ist aber nicht nur an Flissigkeit zu denken, sondern an das
ganze Diagramm von Aggregatzustinden und Formen, die Wasser durchlaufen
kann, von gastérmigem Dampf iiber Nebel bis hin zu dessen Verfestigung als Eis
und nicht zuletzt als pulvrig-kristalliner Schnee, snow.

Die Wortspiele, die sich mit Snow/snow zwischen Aussagendem und Ausgesag-
tem anfangen lassen, deutet die Sequenz loice Scene an, die eine entscheidende
Frage von Tonfilm stellt:> Woher kommt die Stimme?® »[Abe:] Did that coffee
cup speak? My god! [Stimme:] What’s so amazing? Not only coffee cups speak!
[Bertram:] Holy smoke! The voice came from this light bulb. [Stimme:] Yeah and
it’s pretty hard to keep me in one place.«*’ Die Stimme wechselt noch mehrmals
ihren Ort, was durch suchende Blicke, zeigende Finger und tberraschte Ausrufe
bestitigt wird. Kurz vor dem Ende fragt die Stimme: »But where am I now?« Und
Abe antwortet: »Those icebergs in the snow scene on that calendar on the wall
spoke.« Aber das talking picture, die »voice seen< gibt es nur im Film, im Kino kommt

56 Snow in: Elder/Snow: On Sound (wie Anm. 8), S. 32. Vgl. Michael Hoolboom: Michael
Snow: Machines of Cinema [Interview mit Michael Snow], in: ders.: Inside the Pleasure
Dome: Fringe Film in Canada, Toronto 2001, S.6—21, hier S. 14f.

57 Zu Voice Scene vgl. Cusack/Loppinot: Rameau’s (wie Anm. 27), S.25f.

58 Vgl. Mary Ann Doane: The Voice in the Cinema: The Articulation of Body and Space,
in: Yale French Studies 60: Cinema/Sound (1980), S. 33— s0.

59 Vgl. Snows Script in Cusack/Loppinot: Rameau’s (wie Anm. 27), S.27.
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Abb. 3: Voice Scene

der Sound von den Lautsprechern, selbst wenn er aus der Richtung der Leinwand
kommt. In der audiovisuellen Erfahrung des Tonfilms jedoch sprechen tatsichlich
Personen und sogar Kaffeetassen. Mit der Lokalisierung des diffusen, rungerahm-
ten< Sounds inner- oder auflerhalb des Bildrahmens flockt oder kristallisiert eine
»kohirente Einheit«®” der Tonspur gewissermalen laufend aus.®’ Mit der Identifi-
kation von Stimmen mit Korpern im Bild 16sen sich Bild und Ton quasi auf, und
einzelne ihrer Elemente verklumpen zu audiovisuellen Objekten: In den Worten
Michel Chions: »Es gibt keine Tonspur«, denn solche »simultanen vertikalen Be-
zichungen« sind »viel direkter und hervorstechender als irgendwelche Relationen,
die das [einzelne] Audioelement mit anderen Sounds haben kénnte«.®? In der Me-
taphorik von Aggregatzustinden und Phasentibergingen lieBe sich davon ausge-
hend nach Méglichkeiten der Verflissigung und Verfestigung weiterer Einheiten
des Tonfilms fragen, beispielsweise wie sich der feste Container des Filmbilds in
Tony Conrads THE FLICKER (1965) auflost und im Kino verstreut.®

60 Chion: Audio-Vision (wie Anm. 44), S. 40 (meine Ubersetzung, JPM).

6 Vgl. Ebd. S.66—69.

62 Ebd. S. 40 (meine Ubersetzungen, JPM).

63 Vgl. Chion: Sound Art (wie Anm. 3), S.226—230. Zu THE FLICKER vgl. Ute Holl: Im-
mersion oder Alteration: Tony Conrads Flickerfilm, in: montage AV 17,2 (2008), S. 109—
119, hier S. 110.
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Mit den Aggregatzustinden von Stoffen dndern sich riumliche und zeitliche
Formen ihrer Ubertragung, ihrer Artikulation und ihrer Container. Insbesondere
Fliissigkeiten unterlaufen so in RAMEAU’S NEPHEW verschiedene Segmentierun-
gen. Und in diese Zirkulation sind dabei auch Menschen eingeschlossen, die — wie
bei dem Teekrinzchen in Fart — Fliissigkeiten aufnehmen und — wie in Piss Duet —
wieder abgeben.® Die Erzeugung von Sound durch die Modulation von Luftstro-
men wie in Whistling, die auch fiir das Sprechen gilt, legt in diesem Spiel mit
Aggregatzustinden statt einer strikten Trennung von Intelligiblem und Sinnli-
chem cher graduelle Phaseniiberginge nahe; womdglich reichen sie bis zu dem
Satz »Das Mentale parfiimiert den Atem« — wie eine Fehliibersetzung von "M EN-
TAL/profuma l'alito« auf der italienischen Pastillenbox in zwei, den Hauptteil des
Films rahmenden, Sequenzen lauten kénnte.%

Besonders aber in Sink, dem achten Abschnitt, wird Wasser in einem Becken
mit Zu- und Abfliissen in eine Spielanordnung gebracht, die die daraus hervor-
gehenden Zeitlichkeiten thematisiert. In dieser Sequenz ist aufsichtig ein Kii-
chenwaschbecken zu sehen. Am oberen Bildrand beginnen die Hinde Snows,
zuerst auf den Rand des Beckens und dann auch in das Becken hineinreichend,
auf dessen Innenseiten zu klopfen, was unterschiedliche Klinge erzeugt, die sich
zu einer rhythmisch-melodischen Improvisation entwickeln. Nach einer Weile
unterbrechen die Hinde das Trommeln wieder, um den Abfluss in der Boden-
fliche des Waschbeckens zu verschlieBen und den Wasserhahn zu 6ffnen, aus dem
nun rauschend das Wasser in das Becken sprudelt. Mit dem sich fiillenden Becken
klingen die Schlige des wieder einsetzenden Rhythmus zunehmend tiefer und
dumpfer. Irgendwann wirbeln die Hinde das steigende Wasser zusitzlich auf und
bald droht das Becken tiberzulaufen. Der Hahn wird nun wieder geschlossen,
der Stopsel entfernt und das Trommeln fortgesetzt. Wihrend sich der Wasser-
spiegel senkt, steigt wiederum die Tonhohe des Beckens. Und auf der ruhigeren
Oberfliche des ablaufenden Wassers zeichnen sich jetzt deutlich Wellen ab, die sich
konzentrisch um jene Punkte ausbreiten, wo sich von den nassen Hinden l3sende
Wassertropfen aufgetroffen sind. Das vollstindige Leerlaufen des Waschbeckens
leitet dann das Finale von Sink ein.

Die puns von sink (»Senke«, »Becken«) und sync (oder auch synch, kurz fiir
synchronization) wie auch von tap (to tap: »klopfen«, aber auch: »anzapfene, tap:
»Wasserhahn),® die sich an Sink anschliefen lassen, sind vor dem Hintergrund
von RAMEAU’S NEPHEW nicht nur als Ablosungsbewegungen aus festen Bedeu-
tungsinhalten zu verstehen. Denn genauso lisst sich nun anhand von Sink Sound/

64 Vgl. Elder: Sounding Snow (wie Anm. 7), S. 149 und die dazugehorige Endnote 16, S. 183.
65 Vgl. Cusack/Loppinot: Rameau’s (wie Anm. 27), S.23, 147.
66 Zu »tap« vgl. Elder/Snow: On Sound (wie Anm. 8), S.31f.
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Abb. 4: Sink

Sync Sound das conundrum von Tonfilm noch einmal als Uberlagerung mehrerer
Ebenen verdichten:

So, wie als »recorded speech« die Differenz zwischen »sync sound« und »sink
sound« unwahrnehmbar wird, deutet sich auf der Ebene des Wortspiels die Rich-
tung einer Dekonstruktion des Verhiltnisses von Audiovision und Synchronisa-
tion an.”” Erst die technische Synchronisation von Bild- und Tonspur ermd&glicht
nimlich, das zu setzen, was Chion »synch points« nennt: »the privileged expression
of instantaneity in the audioimage«.®® Als Emblem dieser kurzen, schlagartigen
Verdichtungen zwischen Bild und Ton kann der Faustschlag gelten, auf dessen
Erwartung vorherige Bewegungen hinfiihren und dessen »Schockwellen« noch
nachhallen werden.” Gerade solche sehr kurzen, diskreten Sound- und Bilder-
eignisse markieren und betonen das, was Chion als »synchresis« bezeichnet: »the
spontaneous and irressistible weld produced between a particular auditory pheno-
menon and visual phenomenon when they occur at the same time. [...] Synchresis
is responsible for our conviction that the sounds heard over the shots of the hands
in the prologue of PERSONA are indeed the sounds of the hammer pounding nails
into them.«’® Synchresis — »a universal, psychophysiological phenomenon«’" — bil-

67 Zu Snow und Derrida vgl. Anm. 8.

68 Chion: Audio-Vision (wie Anm. 44), S.61.
6 Vgl. ebd., S.60f.

70 Ebd., S.63.

71 Chion: Sound Art (wie Anm. 3), S.214.
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det so die Grundlage einer in bestimmten Grenzen arbitriren audiovisuellen Ge-
staltung, weil so verschiedene Sounds mit einem Bewegtbild synchronisiert wer-
den konnen und trotzdem jeweils zusammenpassen.’> Dass in Sink die Schlige als
Sound des Waschbeckens wahrgenommen werden, ist Effekt der Synchronisation
von Ton- und Bildspur. Aber Synchronisation >selbst« kann eben im Kino gar nicht
wahrgenommen werden, zu sehen und zu horen gibt es immer nur Bild und Ton.
Wenn die technische Synchronisation sich als Synchresis in der audiovisuellen
Wahrnehmung quasi verdoppelt, werden zugleich alle anderen Moglichkeiten, die
sich durch Synchronisation ergeben, ausgeschlossen; also gerade jene Riickseiten
und Ungleichzeitigkeiten, mit denen RAMEAU’S NEPHEW als Mdglichkeiten von
Tonfilm experimentiert. Wihrend also Sink Sound, verstanden als Synchresis, fiir
den Bruch zwischen dem Medium und dem Werk, das sich gewissermal3en in eine
innere Gleichzeitigkeit audiovisueller Wahrnehmung zurtickzieht, steht,” verweist
Sync Sound gerade auf die Unwahrnehmbarkeit von Synchronisation, verstanden
als technische Voraussetzung. Statt der Entscheidung fiir eine der beiden Méglich-
keiten, die es erlauben wiirde, Tonfilm von einem festen Punkt aus konsistent zu
beschreiben, wire mit Sink Sound/Sync Sound die Eigenart von Tonfilm gerade im
Moment des Umschlagens zwischen beiden zu suchen.

Gibt dabei die Sequenz Sink, auf der Ebene ihres Inhalts, wiederum das Bild
dafiir ab, wie der »Sound des Waschbeckens« als schlagartiger Moment entsteht,
dann ergibt sich das aus einer komplexen Spielanordnung von konkreten Dingen —
Waschbecken mit Zu- und Abfliissen, Wasser, Hinde — und Handlungen — Offnen,
SchlieBen, Klopfen:

Zunichst im zeitlichen Verhiltnis des flieBenden, stetigen Rauschens zu den
diskreten, einzelnen Schligen (taps), die im Spiel zwischen festen Takten und va-
riierenden Rhythmen die Dauer der Szene akzentuieren und strukturieren:™ Der
zeitliche Rahmen dieses Zeitverlaufs wird durch Offnen und SchlieBen des Was-
serhahns (tap) und des Stopsels gesteckt: Anstatt dass sich die Linge dieser Einstel-
lung aus der Abspieldauer eines Programms von Trommelschligen ergeben wiirde,
wird mit den FlieBgeschwindigkeiten dieser "Wasseruhr« ein determinierter Zeit-
container gedfinet, in dem sich die einzelnen Schlige erst ereignen kénnen.” So,
als wiirde man nicht 20 Takte einer Partitur in 120 beats per minute herunterspie-
len, sondern zuerst festlegen, dass ein Musikstlick beispielsweise 4 Minuten und
33 Sekunden dauern soll, sodass sich erst wihrend dieses Zeitraums herausstellt,
mit welchem Inhalt er>gefiilltc wird oder was sich darin abspielt; und sei das auch

72 Vgl. Chion: Audio-Vision (wie Anm. 44), S.63.

73 Vgl. Chion: Sound Art (wie Anm. 3), S.223 (siche Zitat oben, Anm. 20), 214f.
74 Vgl. Elder/Snow: On Sound (wie Anm. 8), S. 4.

75 Vgl. Elder: Sounding Snow (wie Anm. 7), S.150f.
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nur Stille. Und tatsichlich besteht entsprechend historisch ein entscheidender Ef-
fekt von Synchronisation im Tonfilm gerade darin, dass die Dauer eines Films
kaum noch davon abhingt, wie schnell das Filmband von einer bestimmten Linge
jeweils abgespielt wird, sondern standardmifig in Stunden und Minuten festge-
legt ist.”® Innerhalb dieses Zeitraums konnen sich aber wiederum zwischen Bild
und Ton — wie in Sink — komplexe Zeitverhiltnisse ergeben. Und die einzelnen
taps sind nicht nur zeitlich »in the sink / in synce: Die Charakteristik der jeweiligen
Sounds, aus denen sich die Dramaturgie dieser Komposition/Improvisation von
erst hoher und dann tiefer werdenden Schligen zusammensetzt, entsteht, anstatt
einfach der eine Sound des festen< Waschbeckens zu sein, wiederum aus der Mo-
dulation rdumlicher Resonanzverhiltnisse beim Fiillen und Leeren des Beckens.”

Das, was Tonfilm ausmacht, ist dann von hier aus nicht in einer festen Einheit,
dem Filmbild oder der Tonspur, technischen Apparaturen und standardisierten
Verfahren oder den Wahrnehmungsdispositionen des Publikums zu lokalisieren,
sondern besteht im In-Gang-Setzen audiovisueller Anordnungen, die Uberset-
zungsverhiltnisse prozessieren.

Genau hier setzt die Strategie von RAMEAU’S NEPHEW ein, wenn sie solche
Anordnungen in Gang setzt und heuristische Elemente in sie einspeist, sodass sich
die Effekte der jeweiligen Anordnung an den Metamorphosen dieser Elemente
zeigen.”® Die Tendenz strukturalen Films zur systematischen Reduktion der Ein-
heiten oder Parameter des Tonfilms auf ein Minimum wird so laufend erginzt
durch eine Gegenbewegung, in der diese Einheiten wieder >angefiilltc werden
durch wiederkehrende Motive oder Elemente.” Die sind zwar nicht ganz zufillig,
aber hitten durchaus auch andere sein kénnen. Zusitzlich zur Serie von Versuchs-
oder Spielanordnungen stellen sich so Verbindungslinien zwischen den Sequenzen
her, an denen entlang sich das Schicksal von einzelnen Elementen erzihlen ldsst:
von der Ubersetzung, der Fliche, den Aggregatzustinden des Wassers; und von
weiteren, die hier nicht oder nur am Rande erwihnt wurden, wie Transportmit-
tel, Container, Hinde oder Stithle. Und dazu kénnen auch Teile der Tonfilmappa-
ratur — wie Mikrofone — gezihlt werden, die im Film auftauchen und so auf die
jeweilige technische Tonfilmanordnung hinweisen, sich aber gleichzeitig von 1h-

76 Vgl. Chion: Audio-Vision (wie Anm. 44), S. 16f.

77 Vgl. Elder: Sounding Snow (wie Anm. 7), S. 49.

78 Vgl. Elder/Snow: On Sound (wie Anm. 8), S. 3; Snow: Notes (wie Anm. 6), S. 44.
79 Vgl. Testa: Axiomatic (wie Anm. 8), S.35—47.
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rer festen Zuordnung zu einer Seite der Unterscheidung, die hier zwischen An-
ordnung und eingespeistem Element gemacht wurde, ablosen kénnen:®" Das auf
einen Stuhl gerichtete Mikrofon in Laughing Chair wird zum Beispiel vielmehr
analog zu den Zeigefingern in Voice Scene als zur Aufnahme des horbaren Lachens
verwendet. Werden diese heuristischen Elemente als Metaphern von Medien ge-
lesen, ergibe RAMEAU’S NEPHEW eine Art Fabel, in der vom Tonfilm gesprochen
wird. Diese Metaphern lassen sich jedoch nicht restlos auflésen, ergeben kein
eindeutiges »Vokabular« des Tonfilms, denn dazu werden sie im Film wiederum
zu Hwortlich« genommen. Dabei verselbstindigen sie sich in den Sprachspielen, die
damit gespielt werden, und bleiben als Dinge im Film gleichzeitig stumm, wie die
Zunge (engl. tongue: »Zunge, aber auch »Sprache«), die Dennis Young in der letz-
ten, ganz kurzen Sequenz der audience herausstreckt.?! RAMEAU’S NEPHEW liber-
windet also die Unangemessenheit des Sprechens iiber Tonfilm nicht, sondern
kostet sie aus, produziert wiederum neue Inhomogenititen und maflose Abstinde.
Weil dieser Tonfilm von ganz bestimmten, heuristischen Elementen — wie Uber-
setzung, Fliche, Wasser — durchlaufen und erkundet wird, deren Auswahl genauso
gut auch biographisch von der Person Snow als Kanadier, Maler, Musiker, Triger
des Namens Snow etc. hergeleitet werden konnte, stellt RAMEAU’S NEPHEW zu-
letzt auch keine abstrakte Gesamtheit moglicher Tonfilme dar, sondern ist gerade
dieser eine Film; »an event in life, not just a report of it.«*> Tonfilm wird in
RAMEAU’S NEPHEW dann durch die experimentelle Strategie Snows erfahrbar, die
eben solcher heuristischen Elemente bedarf, um vorfithren zu konnen, wie sie im
Tonfilm verteilt und aufgespannt werden. Allgemeiner gesprochen ergibt sich
damit Audiovision als eine bestimmte Konstellation der Homogenisierungs- und
Abstraktionsbewegungen von Synchronisation.®

Bildnachweis:

Abb. 1—4: Michael Snow: RAMEAU’S NEPHEW BY DIDEROT (THANX TO DENNIS YOUNG) BY WILMA SCHOEN,
1974. Fotos: Jeff Guess. © Jeff Guess/Re:Voir und Michael Snow. Abdruck mit freundlicher Geneh-

migung von Re:Voir, Paris (www.re-voir.com), wo der Film als DVD-Box erhiltlich ist.

80 Vgl. Rheinberger: Experimentalsysteme (wie Anm. 30), S.27.

81 Die Sequenz Dennis Young/Ende wird hier als eigenstindige, also als 26. Sequenz gezihlt.
Vgl. Cusack/Loppinot: Rameau’s (wie Anm. 27), S.20, I54.

82 Snow: Notes (wie Anm. 6), S. 43, siche Zitat oben, Anm. 6.

83 Im April 2011 konnte ich erste Uberlegungen zu RAMEAU’S NEPHEW im Rahmen der
oscillation series im General Public vorstellen. Vielen Dank besonders den Organisatoren
Shintaro Miyazaki und Jan Thoben. Fiir sehr hilfreiche Hinweise zur ersten Fassung
dieses Texts danke ich Sarah Sander sehr herzlich.
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Impossible Synchronization

Temporal Coordination in the Risk Society

Elena Esposito

1. Synchronization and Non-Contemporaneity

Synchronization is a problem, and a problem that seems to become more and
more pressing. At a personal level and in communicative contexts one often feels
an interlacement and a contrast between different rhythms, temporal horizons,
durations and terms, and usually the result is a sort of pressure and a sense of in-
adequacy. This can be seen for instance in the now omnipresent formula »the
future has already begun,« that taken literally obviously doesn’t have any sense (if
the future has already begun it is not future any more), but apparently expresses a
widespread concern. It is usually felt as an exhortation to hurry and try to coor-
dinate with a time we are not synchronized with—even if we are in the same
present.

With what or with whom should we synchronize? With the course (or the
several courses) of a time that has its autonomy? Or with the rhythms and deadlines
of other people experiencing time in their own way? It is not clear at first glance
if it 1s a problem of temporal coordination or of social coordination, or maybe a
mixture of the two. But the issue cannot be explained without analyzing in detail
the notion of time and its impact on social relations.

The problem is well-known, and is often presented in the form of the puzzle
of non-synchronicity (Ungleichzeitigkeit)—or of the »simultaneity of the non-
simultaneouse.'

According to Reinhart Koselleck different temporal layers that create tensions,
break lines (Bruchlinien) and potential conflicts? produce accelerations and the
enhancement of slowness, projects and nostalgia, different innovation plans, dif-
ferent futures and different pasts. There are always many stories contemporarily,
each one articulating time in its own way, and they all must somehow coexist,? as

I Referring to Ernst Bloch: Heritage of our Time, transl. by Neville Plaice and Stephen
Plaice, Cambridge 1991; Id.: Ttibinger Einleitung in die Philosophie. Gesamtausgabe,
Bd. 13, Frankfurt/M. 1970, p. 161.

Reinhart Koselleck: Zeitschichten, Frankfurt/M. 2000, p.9, 175.

3 Reinhart Koselleck: Vergangene Zukunft. Zur Semantik geschichtlicher Zeiten, Frank-

N}
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the incomparable temporal experiences of different subjects coexist—hurry and
boredom, waiting and remembering.

It seems to me, however, and this is the point I will develop here, that the dif-
ficulties we have to face don’t depend so much on the fact that we belong to a
condition of non-contemporaneity: such conditions existed in past semantics, we
can describe them and reconstruct their relationship with time, but they didn’t
have the problems of disorientation that torment us today. On the contrary: we
have them because our semantics is a semantics of contemporaneity, producing the
need to find a synchronization in a complexity of temporal relations that often
disorients us.

I will first explore the meaning and the presuppositions of non-contemporane-
ity and contemporaneity, to describe how in our society we all share the same
present, with always mobile and always different horizons of past and future. This
contemporaneity does not imply the same time for everyone, but rather allows
each one to experience his own duration and to construct his own references. This
gives rise to problems of social and temporal synchronization, which I will exam-
ine in the following paragraphs. How can we coordinate with a time in which
everyone does different things with different horizons, but we all depend on each
other? Can we coordinate with a time that continuously moves from a present to
a different one, which constitute their past and their future in different ways? In
the final paragraph I will present the practical consequences of this temporal com-
plexity, describing risk as a problem of synchronization—which, as it always hap-
pens in the case of risk, raises many difficulties but also fascinating opportunities.

2. The semantics of contemporaneity and of non-contemporaneity

Non-contemporaneity was typical of pre-modern societies, reflected in the way
of conceiving time, in the relationships with the material dimension, in the forms
of measurement, and certainly also in subjective experience. Ancient historians
testify it: they accepted without any difficulty the presence of separate chronolo-
gies in their narrations, therefore also of different times that couldn’t be reduced
to a unitary scheme. Herodotus and Thucydides were concerned with the tempo-
ral coordination of episodes only in the cases in which this coordination was rel-
evant for the meaning of the narration; events with no connection had also no
temporal relation. When the characters of the story moved from a place to an-
other, or the context of the narration was somehow modified, also the temporal

furt/M. 1979, p.323. (cf. id.: Futures Past: On the Semantics of Historical Time, New
York 2004)
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frame changed, with no need to establish general relationships of contemporane-
ity: in different places and in different stories also difterent times applied.*

In this understanding time was not an independent and autonomous dimension,
used to locate an event and to understand its meaning, but rather a derivative di-
mension, that depended on the meaning of the event and on its relationships with
other data and other stories: it was meaning that established time, when this was
relevant, not the contrary, as we tend to think. Using chronology to establish an
order among events was regarded as a merely formal and unduly simplifying ex-
pedient: simultaneity, when it happened, depended on a thematic and meaningtful
coincidence, and not simply on the position in a sequence. That’s why the great
auctores of rhetorical tradition, from Aristotle to Thomas Aquinas, from Catullo
to Petrarca, could be considered all contemporary, even if they are separated by
hundreds of years: they were connected by the participation in a unique project
and by the search for the truth, that was obviously atemporal-—a much more rel-
evant level then casual historical location. Even Kant, however, considered mean-
ing more important than chronology, which he regarded only as a mysticism that
makes facts dependent on numbers, and not vice versa.’

This experience of not-contemporaneity clearly belongs to a temporal seman-
tics very different from ours. It can be described on the basis of the distinction
aeternitas/tempus, which ordered the temporal dimension without referring primar-
ily to the difference between past and future—which obviously was known, but
had a different role.® The order of time referred to God, who was absolute con-
temporaneity and as such always present in any event: its dimension was eternity
(aeternitas), where everything is given together with everything else and events are
distinguished by their meaning, not by historical location. History, sequence,
tempus, were only human dimensions, due to the narrowness of mortals and to
their incapability to attain the divine level—in a certain sense they were a »collapse

4 See Donald T. Wilcox: The Measure of Times past: Pre-newtonian Chronologies and
The Rhetoric of Relative Time, Chicago and London 1987, chapter 3, pp. 53—82 (chapter
3); Jacques Le Goff: Storia e memoria, Torino 1977, p.15f.; Hermann Frinkel: Wege und
Formen frithgriechischen Denkens, Miinchen 1955. According to Christian Meier, time
was not sufficiently abstract and did not allow to grasp either the contemporaneity of the
contemporary or the non-contemporaneity of the non-contemporary. See Christian
Meier: Die Entstehung des Politischen bei den Griechen, Frankfurt/M. 1980, p.358.
See Wolf Lepenies: Das Ende der Naturgeschichte und der Beginn der Moderne. Verzeit-
lichung und Enthistorisierung in der Wissenschaftsgeschichte des 18. und 19. Jahrhun-
derts, in: Reinhart Koselleck (ed.): Studien zum Beginn der modernen Welt, Stuttgart
1977, p-318.
6 Niklas Luhmann: Temporalisierung von Komplexitit: Zur Semantik neuzeitlicher Zeit-
begriffe, in: Id.: Gesellschaftsstruktur und Semantik, Bd. 1, Frankfurt/M. 1980, pp.235—
300.
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of duration« (Zerfall von Dauer)” we have to resort to because of our inability to
reach the higher spheres. We then order the events in sequence when we are not
able to do otherwise, but the true order relies on the contemporaneity with God,
in which it is entirely irrelevant if these sequences are coordinated with one an-
other. Contemporaneity, one could say, is given outside time and outside sequence,
and therefore there is no reason to extend it to all events, that remain safely non-
contemporary.

Our temporal semantics, typically modern and based on the distinction past/
future, 1s bound to the relatively late construction of a unique chronology and to
the so-called b»newtonian time«. With newtonian time one means the idea, for us
entirely taken for granted, of time as an objective, continuous and absolute dimen-
sion, that involves all events and gives to each of them a univocal position. All
what happens has a place in space and in time, and these places can be located with
reference to the position of each other event, in the present, in the past or in the
future—even if there are no references, sense relationships or causal connections.
The formal support is chronology: an absolute dating system that extends end-
lessly backwards and forwards starting from the purely arbitrary reference of
Christ’s birth (B.C./A.C). Every possible event can be dated and its temporal
distance to every other one can be quantified, even if they don’t have any relation-
ship and even if they are entirely unknown (as future events are): one does not
need to know the meaning of an event in order to date it—on the contrary: it is
rather the date that gives clues as to the meaning and the implications of events.
The measurement of time becomes a purely numerical and formal activity, and
this allows eventually to use it in order to establish meaning relations: the order is
not given in advance in the form of fate or destiny, and we must try rather to re-
construct it on the base of the available elements, including chronological location.

The consequence is that time doesn’t exist ontologically anymore, because past
and future are no autonomous dimensions of reality. The contemporaneity sym-
bolized by eternity was compatible with the idea of >past things< and >tuture things<
that are given in a dimension inaccessible to us, but nevertheless exist and are
determined (for instance in the divine perspective). If there is a way to glimpse
them, for instance in the form of divinatory procedures, we can know what has
already been determined: what the future has in store or what happened in a past
with its own objectivity independent from interpretation. For us, however, »ev-
erything that happens happens simultaneously,«® hence in the present: past and
future simply do not exist—or exist only as perspectives of past and future of the

7 Niklas Luhmann: Gleichzeitigkeit und Synchronisation, in: id.: Soziologische Aufklirung
5. Konstruktivistische Perspektiven, Opladen 1990, pp.9s—130: 113.
8 Ibid., p.98 (valles was geschieht, geschieht gleichzeitigq).

ZMK 5[2|2014

Open Access (CC BY-NC-SA 3.0.) | Felix Meiner Verlag, 2014 | DOI: 10.28937/ZMK-5-2



Impossible Synchronization 337

actual present, i.e. as ways of the present, as present ways. Past and future have
become horizons, by definition inaccessible: horizons of the present that move
with the passing of time, without thereby becoming actual. The passing of time
doesn’t actualize the future: it only moves the present with its horizons of future
and past. And reality is only present.

3. Problems of synchronization in the contemporary present

What does all this imply for our issue of contemporaneity/non-contemporane-
ity? That what happens is always present doesn’t mean that past and future become
irrelevant: on the contrary, precisely the modern unique chronology allows to
produce more and more complex and articulated temporal perspectives—with all
related problems. The reliability and univocity of the chronological location al-
lows everyone to develop his own specific temporality, that is experienced as
duration” and can be declined at will: time can seem slow or rapid, can accelerate
or slow down according with the intensity of events, but we see it like that because
we compare it with a univocal measurement—otherwise time would not be »slows,
but only what it is. Duration can be long for me, but time proceeds for everyone
at the same pace, measured by clocks, and my experience doesn’t involve that I lag
behind the others—as I don’t go ahead when enthusiasm makes me anticipate the
course of events and makes me feel that time flies. Everyone has his horizons of
past and future, with his memorable moments, his timing and his expectations,
which will necessarily differ from those of any other one and even from those of
society as a whole.

Therefore we live of expectations and memories: because the present is con-
temporary for everyone and we can afford to anticipate and to remember without
losing our coordination with the world. What we experience, however, is the
present expectation of a future state and not the future becoming present (valready
begun«). Temporal experience presupposes contemporaneity, but multiplies it in a
multiplicity of different distinctions, giving rise to new coordination problems,
both in the social and in the temporal dimension: therefore the univocal time of
modernity requires the complexity of synchronization—which does not cancel
temporal differences, rather the opposite. Indeed a series of new distinctions arise,
both socially (in the relationships between actors) and in an unprecedented tem-
poral reflexivity (in the relationships between different presents).

9 1In the sense of Henri Bergson: Essai sur les données immeédiates de la conscience, Paris
1989, and related studies.

ZMK 5[2|2014

Open Access (CC BY-NC-SA 3.0.) | Felix Meiner Verlag, 2014 | DOI: 10.28937/ZMK-5-2



338 Elena Esposito

4. Problems of synchronizing with others

On the social level one can observe a shift from »temporal symmetry« to »tem-
poral complementarity«.!” The first formula still refers to a kind of (premodern)
ontology of time, that affects or should affect the meaning of events, according to
which there is a correct time and a correct hour for everything. It was expressed
for instance in the table of the hours (horarium) of Benedictine monasteries, where
temporal coordination still implied temporal identity: the monks had to engage
themselves in the same activity at the same moment—doing the same thing at the
same time (the »correct« time). Chronology allows a more complex situation, cor-
responding rather to a condition of complementarity: everyone has his own per-
sonal schedule, such that everyone does different things at the same time, but the
results can nevertheless be synchronized. Coordination doesn’t require identity,
but allows and multiplies diversity—of times and of activities.

The assumption is obviously that time doesn’t affect the content of the things
to do and allows to do very different things that can all be correct (or not). When
one must do what, is no more implied a priori by time, according to the model of
the sacred time that influenced content and left little space to contingency. The
profane time of vita activa is not automatically synchronized anymore and must
consider demands that are independent from the rhythm and the terms of religious
life: today even a devoted person doesn’t organize his job according to the rhythms
of religion. One must decide now how to coordinate the things to do, in which
sequences, what to do earlier, what to do later, how to organize terms and dead-
lines—but now one can do it, on the basis of an autonomous chronology, that
remains fixed, reliable and the same for everybody."! The crowding of events in a
creative phase can involve a special density of time, but if one doesn’t keep a dead-
line one is late anyhow.

In our society this temporal complementarity is particularly clear if one ob-
serves the different fields, that have each their own rhythm, with their urgencies,
priorities and terms. The criteria indicating what must be done in a given moment
are different if one is oriented to the search for profit, to juridical norms, to the
timing of learning or to the dynamics of scientific research—but July 10™, 2016 is
the same date for everybody. It is well known for instance that elections are a
fundamental deadline for political life, and for the government it would be con-

10 See Eviatar Zerubavel: Hidden Rhythms: Schedules and Calendars in Social Life, Chi-
cago 1981.

11 This is one of the cases where a contingent ordering of contingencies takes the place of
a former necessity.
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venient if in coincidence with them also the economy had an acceleration and
science an accumulation of results. The rhythms of the various fields, however, are
not coordinated in the contents, but only according to the formal scheme of chro-
nology: the dates are the same but not the deadlines, the haste or the expectations.
Economy is said to have no memory, and each payment is valid independently on
the sequence of transactions it derives from; families, on the contrary, are defined
mainly by their very private shared history; science preserves in selective way its
own history and uses it to state the sense of actual research; politics reconstructs
the past for the use in present communication; mass media make the present con-
stantly get old by communicating information and looking for new one—and all
this even if time, calendars and dates are the same for everyone, or rather pre-
cisely therefore.!?

The univocity of chronology guarantees synchronization of times that can now
be deeply different, and guarantees also the fundamental condition of contempo-
raneity: in all fields, with their deadlines, priorities and memories, what happens
happens in the present, and the present is the same for everyone. In a seemingly
contradictory way, our widespread feeling of non-contemporaneity can be seen as
consequence of this contemporaneity: of the tensions and stresses due to the fact
that after all we all live in the same present, that disappears immediately and seems
not to have time for the different temporalities that crowd inside it. Synchroniza-
tion is necessary but also painful and never perfect: it compresses and dilates,
produces impatience and waiting, slowing down and worry. If you are late, or have
the impression to be ahead of times, this happens not because you actually live in
a different (not contemporary) time, but because time is ineluctably one and the
same for everyone—with horizons that are different for everyone.

12. The story of the introduction of the Euro can be seen as a paradigmatic example of the
diversity of orientations and rhythms in the various systems involved: for politics presum-
ably too late, for the economy too early, for families too fast, for media too slow (after a
while there was nothing to report)—but the highly symbolical and completely conven-
tional datum was the same for everyone: the first day of the new millennium.
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5. Problems of time synchronizing with itself/
Problems of synchronizing time with itself

The complexity of synchronization does not end here, in the coordination
between the different perspectives of the actors. Our unique and univocal time
must also coordinate with itself. The projection of horizons of past and future is
as we have seen a present performance, and it is contingent (i. e. it could be differ-
ent). Since past and future »are not there«in an ontological sense, everyone projects
them as he wants and only has to provide sufficient coordination—with the hori-
zons of other systems, but also with the horizons of other presents.

Every present has its own past and its own future, that are at the moment the
present past and the present future; in this future and in this past, however, there
are other presents, with their own horizons of past and future, that very probably
won’t coincide with the present ones, and we know it. The present past, resulting
from experience and accumulated knowledge, is usually different from what we
thought before living them—hence different from the past present, indeed from
all the past presents that generated it. And the way the future appears to us now is
necessarily different from what will happen in the future, if the future is open and
a source of novelty and surprises: the present future is different from the future
presents it faces, and we already know it now—a condition producing a practi-
cally inexhaustible source of uncertainty and necessity of coordination."

Under normal conditions this dizzy reflexivity and the resulting complexity can
luckily be more or less ignored: the present generates surprises and time regener-
ates in the course of time, producing nostalgia and expectations—Dbecause nostal-
gia is regret not so much of past things, but rather of the opening of the past future
with respect to the determinacy of the present, while expectation is not primar-
ily anticipation of an event but preparation to surprise. And the present, mean-
while, constructs and reconstructs its own horizons. The problem arises in the
cases in which a coordination of time perspectives is needed: when for instance
you must decide today the premises of what you will have to do tomorrow, or you
must otherwise produce the assumptions that will bind future decisions—and you
know it. The problem arises when you must decide, and specifically when you
must decide under conditions of uncertainty—as today it is always the case.

13 See Niklas Luhmann: The Future Cannot Begin: Temporal Structures in Modern Soci-
ety, in: Social Research 43 (1976), pp. 130—1I52.
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6. Risk as a problem of synchronization

All this can sound very abstract. The problem of synchronization, however, is
not only an academic question. Its complexity and its puzzles can be found in a
current extremely relevant and often brutally concrete debate: the issue of risk,
which is getting so relevant to be taken as the qualifying feature of society as a
whole. Our society is described today as »risk society« (Risikogesellschaft),'* and
the problem of risk is first of all a temporal matter, that expresses in compact form
the sense of alarm in front of the difficulties of synchronization. Risk looks threat-
ening because we lack a general frame allowing on the one hand the coordination
of the times of different observers and on the other hand the coordination of dif-
ferent presents.

What is the temporal frame of risk? You risk when you have to take a decision
today (in the present present), knowing that your choice will bind (for you and for
the others) the possibilities and options of a future present that can be not synchro-
nized—because maybe we will change our mind, or maybe the course of time
will have modified the conditions of the decision. All these factors we cannot
know today, because the future is open. And this is the problem: »For in the case
of risks we are not dealing with a future for which we can in our present determine
how others [or we, E. E.] are to behave in future situations.«' It is therefore a mat-
ter of double synchronization: of the present future with the future present, and
of our perspectives of future and past with those of other observers (or of ourselves
in different moments). It is a problem because we are aware of it today and still
have to decide in this punctual present, in which there is no time to wait and see
what happens, and there is no time even to act on other present events that happen
contemporarily.

How do we get out of these difficulties? Presumably we don’t get out at all,
because they are the expression of the complex and articulated temporality of our
society. We can, however, try to deal more adequately with them—while what
can be observed today is mostly the social and political helplessness of generalized
forms of refusal (for instance the »nimby« syndrome). The openness of the future
appears only as darkness, as a threat that one tries to escape taking refuge in an
illusory passivity—as if doing nothing one did not affect the future. Recognizing
that it 1s a problem of synchronization can help to face the problems more con-
structively.

14 The author of the formula is notoriously Ulrich Beck: Risk Society: Towards a New
Modernity, London 1992.
15 Niklas Luhmann: Risk: A Sociological Theory, Berlin/New York 1993, p. 59.
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A starting point, still to be developed, could be a drastically modalized concept
of present (and of time), based on the interlacement of the two distinctions past/
future and actual/inactual (Aktualitit/Inaktualitit).!® They express distinct mod-
al forms not reducible to one another. Past and future depend on the possibilities
actualized in the present, and the current possibilities depend on the projected past
and future.

More specifically: what I will be able to do and think in the future depends on
what I do and think today, orienting to the future that I can imagine and to the
past I know. If I do (or don’t do) different things my future will be different. But
precisely for this reason I can’t know today the future possibilities: the future de-
pends on the present in an open way, and this makes it unpredictable. Possibilities
are not a range given in advance which time selects—according to the model of
alternative possible worlds that exist, so to speak, one next to the other, with the
real world as one among them.!” Possibilities are produced over time depending
on what is being actualized from time to time: not only what is real, but also its
related horizon of possibilities. If reality is different also its horizon of possibilities
is different—or in other words: also the possibility of the possible is contingent
and depends on the course of time. And if the future is open there is no guarantee
that the possibilities of different presents are synchronized.

The ones who have to deal with risk and with the attempt to manage it, expe-
rience this dramatically, for example in financial markets: the models of risk pre-
diction and hedging always refer to future scenarios that can be imagined in the
present, namely to present possibilities. But these scenarios change as a result of
the very attempts to predict them and to get prepared: risk prevention produces
new unpredictable risks—as the recent financial crisis showed in such a disruptive
way 8.

The weakness of financial models lies in the presupposed image of time and
future, which is computationally very complicated but conceptually too simple,
especially in a complex and self-referential society as the current one and in a
nervous and reactive sector as finance. Even economists know very well that mod-
ern society is oriented to an openc future, i.e. a future that is not predetermined
by an external instance, but is radically unknowable. Therefore they refer their
models to a multiplicity of future courses (of possibilities), knowing that today no

16 I start from a suggestion in Luhmann: Gleichzeitigkeit und Synchronisation (as note 7),
p. I16.

17 From Leibniz’s classical model to Wittgenstein’s truth tables and the possible worlds of
modal logics and semantics, see: C.I. Lewis and C.H. Langford: Symbolic Logic, New
York 1932; Saul Kripke: Naming and Necessity, Oxford 1980.

18 Elena Esposito: Die Zukunft der Futures. Die Zeit des Geldes in Finanzwelt und Gesell-
schaft, Heidelberg 2010.
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one can know what will happen tomorrow. The future, however, is not a reper-
toire of already given possibilities that the course of time can select, realizing some
and discarding others—as implicitly assumed by risk management models that aim
to consider all possibilities. Even if you could take into account all possibilities,
you would still not be dealing with the future but only with the present and its
projections: what we consider (and the models consider) is only the »present
futureq,' i. e. the image of the future and its opening as they appear from today’s
perspective and on the basis of the information available at the moment—maybe
even in the form of a multiplicity of present futures, which consider all the pos-
sible combinations of options (but only those accessible to the present).

Risk management models orient to this future, which remains open because it
is articulated in a multitude of present futures that remain undetermined, but is
not the complex and self-referential future that plagues today’s risk society: a so-
ciety that knows that today the future does not exist as a given but not even as a
possibility, because it will be built by present decisions and actions. The possi-
bilities that will be processed and selected in the future depend on what we do or
not do today, thinking about the future that we want to anticipate (but which
usually surprises us). What will become real in the future is none of the present

20 that is different from all of them, because it follows

futures, but a »future present«
from our efforts to prepare it and reacts to them. The only future that the models
are not able to consider is what actually happens: a future in which past there are
the models that tried to predict it.

The models were not wrong (and even the crisis did not normally lead to dis-
cover mistakes), but paradoxically did not work precisely because they were cor-
rect and have been followed: they correctly predicted all possible future situations
as they would have come about if models hadn’t been formulated—and then fal-
sify themselves. Or more precisely: If the unpredictable future confirms the pre-
dictions of the models it is just a coincidence. It may happen or not happen, but
in any case this discrepancy constitutes a risk factor that cannot be considered by
the models of risk management. With these risks the present is never synchronized.

19 Reinhart Koselleck: Stetigkeit und Wandel aller Zeitgeschichten. Begriffsgeschichtliche
Anmerkungen, in: id. (ed.): Zeitschichten. Studien zur Historik. Mit einem Beitrag von
Hans-Georg Gadamer, Frankfurt/M. 2003, pp.246—264: 249.

20 Luhmann: Risk (as note 15), 401ff.; Esposito: Die Zukunft des Futures, (as note 18), p. 37.
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7. Non-statistical use of uncertainty

The problem of risk is a problem of synchronization—between the present
future and the future presents (with their pasts and futures), and between the future
of the observer and the way it is observed by other observers with their futures.
Future possibilities depend on this: on how the future is observed in the present,
and on how the future reacts to this observation. From this point of view synchro-
nization is unattainable—it would mean destroying the openness of the future and
the contingency of observers in a grid of predetermined options. The problem of
synchronization, never solved, remains as an ongoing concern, which requires us
to continuously revise our temporal horizon and our references, but also allows us
to learn from what we did and to change orientation—because the time of mod-
ern society changes over time and is different for all observers. But it does not
change randomly: it depends on what we do and don’t do in the present—and this
we can see. We discover a posteriori the sense of what we have done according to
its effects and its consequences—we can learn, correct and project an always dif-
ferent (and always open) future.

In this view the darkness (i.e. the openness) of the future is not only a threat
but primarily an opportunity: nobody can know the future because its design
depends on us, on present actions and decisions. Once more we can find an ex-
ample in financial markets. Paul Langley describes the transition of financial risk
management from probabilistic calculations to non-statistical risk measures, which
abandon any hypothesis of continuity with the past and »work within, rather than
against, the idea that the future is unknown«.?' The relationship with the future
is completely different. These techniques don’t try to prevent a future event from
happening, but very pragmatically to »prepare« the system to deal with an unfore-
seen and unpredictable future. The specific example discussed by Langley is the
SCAP (Supervisory Capital Assessment Program), the crisis management enacted
by the US administration since 2009 and known as the bank stress test. This pro-
gram uses the available historical data and quantified assumptions about econom-
ic data like GPD growth, unemployment rate and house pricing, not in order to
project them forward, but rather to imagine >what ifc forward-looking scenarios
that include subjective assessments and identify a number of factors considered
particularly relevant. Calculation and modeling are not rejected, but used to imag-
ine in a controlled way alternative hypotheses (»severe but plausible«??). The vul-
nerability of banks is then tested referring to these factors and these scenarios,

21 Paul Langley: Anticipating uncertainty, reviving risk? On the stress test of finance in
crisis, in: Economy and Society 42/1 (2013), pp. 51—73: 69.
22 Ibid.: p. 56.
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largely independently from statistical probability: the imagined events are very
little probable events, which however would have a substantial impact on the state
of finance. A bank passes the test if it proves to be properly prepared to handle the
possible appearance of these events.

This approach shows how it is possible to »govern by uncertainty«.?® It does not
reject formalization, but uses it to learn, not to predict—to get prepared for sur-
prises, not for precise events. The very success of the project relies to a large extent
on the management of the possible. It is based not on a real intervention on the
situation of banks (a funding), but rather on an action designed to (performa-
tively) activate the self-observation of markets. The aim was to restore confidence,
and it worked. The program is considered the beginning of the end of the crisis
in the USA. The return of confidence, i.e. of a positive image of the future, was
not based on what is known in the present, but on the expectation that the un-
known future will be addressed with competence, i.e. on the perception of the
preparedness of banks to manage it and to the credibility of the Administration
and its tests.

The future cannot be neutralized, but can be prepared: you can start initiatives
to see how the market reacts, and decide afterwards on the basis of the reaction
where you want to go—projects without determination, which increase future
possibilities and prepare to learn from surprises. Uncertainty is not only a threat
but can also be a great opportunity for decisions and for the construction of the
future.* Shackle already said it a few decades ago: uncertainty is a resource, not a
problem to be neutralized—if the future weren’t unknowable there would be
nothing to imagine and design.? Therefore the future is unpredictable but can be
understandable, if we learn to observe dependencies and correlations—if we learn
to observe synchronization and its problems.

25 Ibid.: p.s5.

24 David Stark: The Sense of Dissonance: Accounts of Worth in Economic Life, Princeton/
Oxford 2009,16 ff.

G.L.S. Shackle: Imagination and the Nature of Choice, Edinburgh 1979; Id.: Time,
Expectations and Uncertainty in Economics, Aldershot 1990.
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Abstracts

Philippe Descola: Von Ganzheiten zu Kollek-
tiven. Wege zu einer Ontologie sozialer
Formen

Im Anschluss an die Methoden der struktu-
ralen Anthropologie und an Bruno Latour
diskutiert der Beitrag Gesellschaften nicht als
Ganzheiten Durkheimscher Prigung, sondern
als Kollektive. Entlang der basalen Dualitit
zwischen materiellen Prozessen (Korperlich-
keit) und mentalen Zustinden (Innerlichkeit)
werden dabei vier Haupt-Ontologien sozialer
Formen vorgestellt, in denen die beiden Ach-
sen jeweils spezifische Kontinuititen und Dif-
ferenzen zwischen Menschen und Nichtmen-
schen eines Kollektivtyps regeln: Animismus,
Totemismus, Naturalismus und Analogismus.

Following the methods of structural an-
thropology and Bruno Latour, the contri-
bution discusses societies not as wholes in
Durkheim’s sense but as collectives. Along the
fundamental duality between material pro-
cesses (corporeality) and mental states (in-
wardness) four main ontologies of social forms
are presented, in which the two axes regulate
specific continuities and differences between
humans and non-humans of a collective: ani-

mism, totemism, naturalism and analogism.

Petra Loffler: Im (Raum) sein: streuen —
erstrecken — zerstreuen. Zu einer Medien-

6kologie des Relationsraums

Relationale Riume sind verinderliche Ge-
flige, die eine Ordnung des Koexistierenden
etablieren. In ihnen sind Krifte der Streuung
wirksam, die Lagebeziehungen und Nach-
barschaften ausbilden. Der Beitrag entwirft
ausgehend vom philosophischen Konzept des

Relationsraums eine Medienokologie der
Koexistenz, des gleichzeitigen Nebeneinan-
ders des Zerstreuten, und zielt auf eine Ethik
und Asthetik der Verteilung. Ausgehend von
Martin Heideggers fundamentalontologischer
Setzung einer »urspriinglichen Streuung des
Daseins« und deren poststrukturalistischen
und philosophischen Kritik werden Konzepte
variabler Relationsriume und Regime der
Zerstreuung diskutiert.

Relational spaces are variable patterns which
establish an order of the coexisting. In them,
forces of dispersion come into effect that form
positional relationships and neighborhoods.
In line with the philosophical concept of rela-
tional space, the paper sketches a media ecol-
ogy of coexistence, of the simultaneous jux-
taposition of the scattered, and envisages an
ethics and aesthetics of distribution. Starting
with Martin Heidegger’s ontological postulate
of an »original dispersion of existence« and its
post-structuralist and philosophical critique,
various concepts of relational spaces and re-
gimes of dispersion are discussed.

Daniel Gethmann: Anwesend/Abwesend.
Formen der Prisenz in der Mikrophonie

Die mediale Ausprigung neuartiger stimm-
lich-akustischer Prisenzformen stellt die
Radiotheorie von Karl Wiirzburger im Jahre
1932 unter den Begriff der Mikrophonie. Im
Durchgang durch das Mikrophon erfahren
hier iibertragene Medienstimmen eine ubi-
quitire Verbreitung, die in einem Spiel mit
An- und Abwesenheitseffekten von Korpern
und Stimmen die Entwicklung spezifisch ra-

diophoner Sprechformen férdert.
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Karl Wiirzburger’s radio theory labels novel
vocal-acoustic forms of presence with the
concept of »Mikrophonie« (microphonics).
Passing through the microphone, transmit-
ted voices undergo a ubiquitous distribution,
which in a play with effects of presence and
absence promotes the development of specific
forms of radiophonic voices.

Christian Schwigerl/Reinhold Leinfelder
und Niels Werber
Debatte: Anthropozin

Die Hypothese eines neuen Erdzeitalters, des
»Anthropozing, wird seit ihrer Postulierung
durch den Chemiker und Nobelpreistrager
Paul Crutzen im Jahr 2000 intensiv diskutiert.
Der Beginn des Anthropozin wird zumeist
um 1800 datiert und in einen Zusammenhang
mit der Industrialisierung gestellt. Seither, so
die These, ist die Menschheit zu einer quasi
geologischen Kraft und sind menschliche In-
frastrukturen zum wichtigsten Einflussfaktor
auf die biologischen, geologischen und atmo-
sphirischen Prozesse auf der Erde geworden.
Christian Schwigerl und Reinhold Leinfelder
fithren in ihrem Beitrag Argumente und Bei-
spiele fiir die langfristigen Verinderungen und
fiir die »Reorganisation des gesamten Erdsys-
tems« an, welche die These vom Anthropozin
und der »menschgemachten« Erde stiitzen. In
ihrem Beitrag widersprechen sie dem vor-
schnellen Eindruck, es handle sich bei der Idee
einer neuen geologischen Erdepoche nur um
einen neuen Sammelbegriff fur all das, was als
Umweltproblem gilt. Vielmehr betonen die
Autoren auch das Potential des Menschen und
seiner Technologien zur positiven Gestaltung
seines Lebensraums und zur Transformation der
Erde. Sie verstehen das Anthropozin nicht nur
als rein physische Zustandsbeschreibung, son-
dern auch als gesellschaftliche Herausforderung
und als Forschungsauftrag. Niels Werber setzt
in seinem Beitrag an der Frage der notorischen
Epochenbildung um 1800 an und kritisiert,
dass der Anthropozin-Diskurs sich allein auf’

Abstracts

die vermeintliche Evidenz naturwissenschaft-
licher, vor allem geologischer Daten und Zah-
len verlassen wiirde und ausgerechnet fiir die
Plausibilisierung des Zeitalters des Menschen
Kenntnisse iiber den Menschen, seine Sozial-
ordnung und Kultur offenbar nicht nétig seien.
Stattdessen fordert Werber im Anschluss an Ni-
klas Luhmann dazu auf, die Anthropozin-Hy-
pothese als einen Beitrag zur »Selbstbeschrei-
bung der Gesellschaft, das heil3t zur Beschrei-
bung der Einfligung des Menschen und seiner
Gesellschaft in die Welt zu verstehen.

The hypothesis of a new geological era, the
»Anthropocene, is discussed intensively since
its presentation by the chemist and Nobel
Prize winner Paul Crutzen in 2000. The be-
ginning of the Anthropocene is usually dated
to 1800 and put into the context of the indus-
trialization. Since then, according to Crutzen,
mankind has become a quasi-geological force
and human infrastructures have developed
into a primary influence on the biological, ge-
ological and atmospheric processes on Earth.
In their contribution, Christian Schwigerl
and Reinhold Leinfelder present examples of
the long-term changes and arguments for the
»reorganization of the entire Earth systemg,
supporting the thesis of the Anthropocene
and the »man-made« Earth. In their article
they contradict the premature impression
that the Anthropocene is nothing but a new
umbrella term for everything that is consid-
ered an environmental problem. Rather, the
authors emphasize the potential of man and
his technologies for the positive design of his
habitat and the transformation of the earth.
They understand the Anthropocene not only
as a description of a purely physical state, but
also as a social and scientific challenge.

Niels Werber puts in his contribution the
notorious epoch threshold 1800 in question.
Furthermore, he criticizes that the discourse
of the Anthropocene relies solely on the sup-
posed evidence of science, especially of ge-

ological data and figures, and thus neglects
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in its effort to describe a »geological age of’
mankind« precisely the emerging knowledge
of man, social order and culture. Instead,
Werber understands the »Anthropocene« as a
contribution to the »self-description of soci-
ety,«i.e. to a possible integration of mankind
and society into the world.

Andreas Ziemann: Phinomene, Probleme
und Aktanten der Gleichzeitigkeit —
eine sozial- und medientheoretische
Skizze

Der Aufsatz rekonstruiert im ersten Teil so-
zialphinomenologische Beschreibungen der
leibfundierten Erfahrung von Gleichzeitig-
keit. Abstrakte Zeitvorstellungen und Zeit-
kategorien sind dem nachgeordnet und wer-
den mittels Sprache objektiviert. Im zweiten
Teil wird mit Bezug auf die soziologische
Systemtheorie die Perspektive umgedreht und
diskutiert, ob Gleichzeitigkeit nicht vielmehr
ein nachrangiger Modus sozialer Beziehun-
gen sowie des inneren Bewusstseinsstroms

ist und grundlegend auf Welterfahrung und
Techniken der Uhrenkoordination respektive
Isochronie beruht. AbschlieBend wird unter-
sucht, wie moderne elektronische Massen-
medien, insbesondere das (Live-)Fernsehen,
weltweite Synchronisation herstellen und
diese eigenstindig manipulieren.

In its first part, the article reconstructs de-
scriptions of corporal perception of simul-
taneity. Abstract concepts and categories of’
time are secondary to these perceptions and
objectified by means of language. In a second
part, with reference to system theory, the per-
spective is turned around, so that simultaneity
is discussed as a secondary mode of social re-
lations and the inner stream of consciousness;
in this view, simultaneity is based on world
experience and techniques of synchroniza-
tion. In conclusion, the paper analyses how
modern electronic mass media and especially
(live) television produces and manipulates au-
tonomously worldwide synchronization.

349

Bernhard Siegert: Laingengrade und Gleich-
zeitigkeit in der Philosophie, der Physik
und Imperien

Die Einfithrung von Lingengraden auf den
Weltmeeren wurde vom 16. bis ins 18. Jahr-
hundert als die grofite wissenschaftliche He-
rausforderung angesehen. Der Beitrag skiz-
ziert ihren Einfluss auf die Erschaffung des
Britischen Imperiums, die Physik, und die
frithe Philosophie Martin Heideggers. Vor
dem Hintergrund dieser Geschichte wird eine
historische Ontologie der Uhr entwickelt.
Wihrend die Uhr im Mittelalter eine Ma-
schine war, wurde sie in der frithen Moderne
zum Instrument und im 19. und 20. Jahrhun-
dert zum Medium. Als Medium des Daseins
ist die Uhr nicht nur ein ontisches Zeitmess-
gerit, sondern auch ein ontologisches Ding,
das dem Dasein sein eigenes technisches
Wesen zuginglich macht.

From the 16th to the 18th century, the in-
troduction of longitude on the high seas was
considered the greatest scientific challenge.
The paper outlines their impact on the cre-
ation of the British Empire, physics, and

the early philosophy of Martin Heidegger.
Against the background of this story, a histor-
ical ontology of the clock is developed. While
the clock was a machine in the Middle Ages,
it became an instrument in early modernity
and a medium in the 19th and 20th century.
As a medium of existence, the clock is not
only an ontic device to measure the time, but
also an ontological thing that provides access
to the technical nature of existence.

Anna Echterhélter: Jahresrechnung und
Organisation. Von der Verfassungsphan-
tastik zur technischen Chronologie bei
Karl Dietrich Hiillmann

Die Chronologie bildet sich Anfang des

19. Jahrhunderts als historische Subdiszi-
plin heraus. Am Beispiel eines Entwurfs von
Karl Dietrich Hiillmann, einem vergessenen
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Vorliufer der Volkswirtschaftslehre, werden
kulturelle und gesellschaftliche Synchroni-
sationseffekte verfolgt. Abweichend von den
Lehrmeinungen seiner Zeit, begriindet Hiill-
mann tberraschenderweise den Ursprung des
Staats mit der Zeitrechnung. Er gewinnt mit
der technisch erzeugten Chronologie ein Ar-
gument, das er in Konkurrenz zu naturhisto-

risch fundierten Vertragstheorien treten lasst.

At the beginning of the 19th century, chro-
nology is emerging as a historical subdisci-
pline. Using the example of a draft by Karl
Dietrich Hiillmann, a forgotten precursor of
economics, the paper pursues effects of cul-
tural and social synchronization. In contrast
to the doctrines of his time, Hiilllmann sur-
prisingly justifies the origin of the state with
reference to the calculation of time: thus,
technically produced chronology serves him
as an argument that rivals theories of contract
based on natural history.

Jan Philip Miiller: Sync Sound/Sink Sound.
Audiovision und Synchronisation in
Michael Snows RAMEAU’s NEPHEW BY
DiperoT (THANX TO DENNIS YOUNG)
BY WILMA SCHOEN

Michael Snows »talking picture« RAMEAU’S
NEPHEW [...J« (1974) entwickelt eine — lau-
fend aus den Fugen geratende — Taxonomie
audiovisueller Verhiltnisse des Tonfilms. Der
Beitrag durchstreift diesen Experimentalfilm,
indem er drei Motive — Ubersetzung, Fliche,
Wasser — nachverfolgt, an denen Tonfilm
erprobt, reflektiert und erfahrbar wird. Da-
bei kristallisiert sich in Umschlagsmomenten
zwischen technischer Bild-Ton-Synchroni-
sation und »Synchresis« (Michel Chion) —
irreduzibel audiovisuelle Synthese der Wahr-
nehmung — ein kritischer Punkt des Mediums
Tonfilm heraus. Synchronisation ist von sol-
chen Momenten aus als Prozess zu verstehen,
in dem Potenziale von Homogenisierung und
Heterogenisierung verteilt und aufeinander
bezogen werden.

Abstracts

Micheal Snow’s talking picture )RAMEAU’S
NEPHEW [...J« (1974) develops an ever unsta-
ble taxonomy of audio-visual relations in the
talking movie. The contribution investigates
this experimental film by following three
motives — translation, surface, water — with
which the talking movie reflects itself. Thus,
moments of transition between mere tech-
nical lip-sync and »synchresis« (irreducible
audio-visual synthesis of perception, a term
coined by Michel Chion) — prove to be a crit-
ical point of the talking movie. In this per-
spective, synchronization is to be understood
as a process which distributes and correlates
potentials of homogenization and heteroge-

nization.

Elena Esposito: Impossible synchronization.
Temporal coordination in the risk society

Our society is often understood and discussed
as a society of non-contemporaneity (Un-
gleichzeitigkeif)—an issue that undoubtedly
corresponds to a widespread and disturbing
feeling in today’s society. Both at personal
level and in communicative contexts one
often has the impression of an interlacement
and a contrast among different rhythms, tem-
poral horizons, durations and terms, and the
result is usually a sort of pressure and a sense
of inadequacy.

It seems to me, however, that the difficulties
we have to face don’t depend so much on

the fact that we belong to a culture (or even
to the intersection among various cultures)

of not-contemporaneity: such cultures have
existed, we can describe them and we can
reconstruct their relationship with time, but
they didn’t have the problems of disorienta-
tion that seem to torment us today. On the
contrary: we have them because our culture is
rather a culture of contemporaneity, and this
produces problems of synchronisation and a
complexity of temporal relations we still can-
not adequately deal with.
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Unsere Gesellschaft wird oft als eine Gesell-
schaft der Ungleichzeitigkeit verstanden und
diskutiert — eine Problematik, die zweifellos
mit einer weitverbreiteten Verstérung in der
heutigen Gesellschaft korrespondiert. Sowohl
auf einer personlichen Ebene als auch in kom-
munikativen Kontexten hat man oft den Ein-
druck eines Mit- und Gegeneinanders ver-
schiedener Rhythmen, Zeithorizonte, Dauern
und Enden, deren Ergebnis gewohnlich eine
Art Druck und ein Gefiihl der Unzulinglich-
keit sind.

Es scheint mir aber, dass die Schwierigkeiten,
denen wir uns zu stellen haben, nicht so sehr

von unserer Verbundenheit mit einer Kultur
(oder einer Vermischung von Kulturen) der
Ungleichzeitigkeit abhingen: Solche Kultu-
ren haben bereits existiert, wir konnen sie
beschreiben und ihre Zeitverhiltnisse rekon-
struieren, und doch haben sie nicht die Des-
orientierung erfahren, die uns heute quilt.
Im Gegenteil: Die heutigen Schwierigkeiten
entspringen einer Kultur der Gleichzeitigkeit,
die Probleme der Synchronisierung und kom-
plexe Zeitverhiltnisse mit sich bringt, mit
denen wir immer noch nicht adiquat umge-
hen konnen.

ZMK 5[2|2014

Open Access (CC BY-NC-SA 3.0.) | Felix Meiner Verlag, 2014 | DOI: 10.28937/ZMK-5-2



Autorenangaben

Philippe Descola ist Professor fiir Anthro-
pologie der Natur am College de France und
dort Direktor des Laboratoriums fiir Sozial-
anthropologie. Arbeitsschwerpunkte: Ethno-
logie der Amazonas-Indianer, komparative
Anthropologie der Beziehungen zwischen
Natur und Gesellschaft. Ausgewihlte Ver-
offentlichungen: Leben und Sterben in Ama-
zonien. Bei den Jivaro-Indianern (Stuttgart
2000); Jenseits von Natur und Kultur (Berlin
2011); Die Okologie der Anderen. Die An-
thropologie und die Frage der Natur (Berlin
2014).

Anna Echterholter ist Wissenschaftliche
Mitarbeiterin am Institut fiir Kulturwissen-
schaft der Humboldt-Universitit zu Berlin.
Arbeitsschwerpunkte: Geschichte der Hilfs-
wissenschaften (Chronologie und Metro-
logie), Wissenschaftsgeschichte des 18. und
19. Jahrhunderts, Theorien des sozialen
Raums. Ausgewihlte Verdffentlichungen:
Schattengefechte. Genealogische Praktiken
in Nachrufen auf Naturwissenschaftler 1710—
1860 (Gottingen 2012); zus. mit Iris Dirmann
(Hg.): Konfigurationen. Gebrauchsweisen
des Raums (Berlin/Ziirich 2013).

Elena Esposito ist Professorin fiir Kommu-
nikationssoziologie an der Universitit Mo-
dena/Reggio Emilia (Italien). Aktuelle
Forschungsschwerpunkte: Soziologische Me-
dientheorie, Gedichtnisforschung, Soziologie
der Finanzmirkte. Ausgewihlte Veroffent-
lichungen: Die Zukunft der Futures. Die Zeit
des Geldes in Finanzwelt und Gesellschaft
(Heidelberg 2010, engl. 2011); Die Fiktion
der wahrscheinlichen Realitit (Frankfurt/M.
2007); Die Verbindlichkeit des Vortiberge-

henden. Paradoxien der Mode (Frankfurt/M.
2004).

Daniel Gethmann ist Assistenz-Professor am
Institut fiir Architekturtheorie, Kunst- und
Kulturwissenschaften der Technischen Uni-
versitit Graz. Arbeitsschwerpunkte: Auditive
Kultur, Kulturwissenschaftliche Architektur-
forschung, Medientheorie, Geschichte und
Theorie der Kulturtechniken. Ausgewihlte
Veroffentlichungen: Die Enden des Kabels.
Kleine Mediengeschichte der Ubertragung
(Berlin 2014, gemeinsam mit Florian Spren-
ger); (Hg.): Klangmaschinen zwischen Expe-
riment und Medientechnik (Bielefeld 2010);
Die Ubertragung der Stimme. Vor- und
Frithgeschichte des Sprechens im Radio
(Berlin/Ziirich 2006).

Reinhold Leinfelder ist Professor fiir Geo-
logie und Geobiologie und lehrt am Rachel-
Carson-Center der LMU Miinchen sowie an
der Freien Universitit und der Humboldt-
Universitit in Berlin zu den Themen Wis-
senstransfer, Biodiversitit und Anthropozin.
Er war viele Jahre Mitglied des Wissenschaft-
lichen Beirates der Bundesregierung Globale
Umweltverinderungen. Frither war er u.a.
als Generaldirektor der Staatlichen Natur-
wissenschaftlichen Sammlungen Bayerns
sowie des Museums fiir Naturkunde Berlin

titig.

Petra LofHer vertritt derzeit die Professur fiir
Medienphilosophie an der Bauhaus-Univer-
sitit Weimar. Arbeitsschwerpunkte: Mikro-
politiken visueller Medien, Archivtheorie
kollektiver Bildersammlungen, relationale
Aftekttheorie. Ausgewihlte Veroffentlichun-

ZMK 5[2|2014

Open Access (CC BY-NC-SA 3.0.) | Felix Meiner Verlag, 2014 | DOI: 10.28937/ZMK-5-2



Autoren

gen: Affektbilder. Eine Mediengeschichte
der Mimik (Bielefeld 2004); Gesichter des
Films (Bielefeld 2005, gemeinsam mit Joanna
Barck); Verteilte Aufmerksamkeit. Eine
Mediengeschichte der Zerstreuung (Berlin/
Ziirich 2014).

Georges Mélies (1861-1938) war Zauber-
kiinstler, Filmregisseur und Theaterdirektor.
Neben den Lumiéres, Pathé und Gaumont
zihlt er zu den wichtigsten franzosischen
Pionieren der Filmgeschichte. Er gilt ins-
besondere als Erfinder filmischer Spezial-
effekte. Ausgewihlte Filme: ESCAMOTAGE
D’UNE DAME CHEZ ROBERT-HOUDIN (1896),
L’HOMME ORCHESTRE (1900), LE VOYAGE
DANS LA LUNE (1902), LE MELOMANE (1903),
LE VOYAGE A TRAVERS L'IMPOSSIBLE (1904).

Jan Philip Miller ist Kultur- und Medien-
wissenschaftler. Arbeitsschwerpunkte:
Schnittstellen von Asthetik, Wissens-, Kul-
tur- und Technikgeschichte; auditive, visuelle
und audiovisuelle Medien; Synchronisation.
Ausgewihlte Veroffentlichungen: gemeinsam
mit den Mitgliedern des Junior Fellow-Pro-
gramms »Theorie und Geschichte kinemato-
grafischer Objekte« des IKKM: Worterbuch
kinematografischer Objekte (Berlin 2014);
Soundscape Nashville. Milieus des Tonband-
gerits um 1974, in: Chris Dihne und Nathalie
Bredella (Hg.): Infrastrukturen des Urba-

nen (Bielefeld 2013); Dickson Experimental.
Wie im Jahr 2000 der ilteste Tonfilm der
Welt produziert wurde, in: Butis Butis (Hg.):
Goofy History. Fehler machen Geschichte
(Weimar/Koln/Wien 2009).

Katharina Rein ist Wissenschaftlicher Mitar-
beiterin am Internationalen Kolleg fiir Kul-
turtechnikforschung und Medienphilosophie
(IKKM) der Bauhaus-Universitit Weimar.
Arbeitsschwerpunkte: Kultur- und Medien-
geschichte der Zauberkunst im spiten 19.

und frithen 20. Jahrhundert, Horror Studies.
Ausgewihlte Veroffentlichungen: Gestorter

353

Film. Wes Cravens A NIGHTMARE ON ELM
STREET (Darmstadt 2012); »Are you watching
closely?« Magie und Medien in Christopher
Nolans THE PRESTIGE, in: Simone Briihl und
Jakob C. Heller (Hg.): Re: Medium. Stand-
ortbestimmungen zwischen Medialitit und
Mediatisierung (Marburg 2012).

Christian Schwigerl ist Biologe, Wissen-
schaftsjournalist und Buchautor. Er war von
2001-2008 Feuilletonkorrespondent bei der
Frankfurter Allgemeinen Zeitung und von
2008-2012 Korrespondent fiir Umwelt- und
Wissenschaftspolitik des SPIEGEL. Seit

2012 schreibt er u.a. fiir GEO, Cicero und
FAZ. Schwigerl ist Autor der Biicher: Men-
schenzeit — Zerstoren oder Gestalten. Wie
wir heute die Welt von morgen erschaffen?
(Miinchen 2012); 11 drohende Kriege — kiinf-
tige Konflikte um Technologien, Rohstofte,
Territorien und Nahrung (Miinchen 2012,
gemeinsam mit Andreas Rinke); Die analoge
Revolution. Wenn Technik lebendig wird
und die Natur mit dem Internet verschmilzt
(Miinchen 2014).

Bernhard Siegert ist Gerd-Bucerius-Pro-
fessor fiir Geschichte und Theorie der Kul-
turtechniken an der Bauhaus-Universitit
‘Weimar und Direktor des Internationalen
Kollegs fiir Kulturtechnikforschung und Me-
dienphilosophie in Weimar. Arbeitsschwer-
punkte: exzessive Mimesis, High Fidelity und
Mimikry, Kultur- und Mediengeschichte gra-
phischer Operationen, Medien des Heiligen
und der Architektur, das Schiff. Ausgewihlte
Verdffentlichungen: Passage des Digitalen.
Zeichenpraktiken der neuzeitlichen Wissen-
schaften 1500-1900 (Berlin 2003); Passagiere
und Papiere. Schreibakte auf der Schwelle
zwischen Spanien und Amerika (Miinchen/
Ziirich 2006); Cultural Techniques. Grids,
Filters, Doors, and Other Articulations of the
Real (New York 2014).

ZMK 5[2|2014

Open Access (CC BY-NC-SA 3.0.) | Felix Meiner Verlag, 2014 | DOI: 10.28937/ZMK-5-2



354 Autoren

Niels Werber ist Professor fiir Neuere Deut-
sche Literaturwissenschaft an der Universitit
Siegen. Arbeitsschwerpunkte: Soziale Insek-
ten, Szenarien und Selbstbeschreibungsfor-
meln der Gesellschaft, Literatur und ihre Me-
dien, Geopolitik der Literatur. Ausgewahlte
Veroffentlichungen: Ameisengesellschaft.
Eine Faszinationsgeschichte (Frankfurt/M.
2013); (Hg.): Niklas Luhmann. Schriften zur
Kunst und Literatur (Frankfurt/M. 2008);
Die Geopolitik der Literatur. Vermessungen
einer medialen Weltraumordnung (Miinchen
2007).

Andreas Ziemann ist Professor fiir Medien-
soziologie an der Bauhaus-Universitit Wei-
mar. Arbeitsschwerpunkte: Gesellschafts-
theorie, Medien- und Kultursoziologie,
Exklusionsforschung. Ausgewihlte Verof-
fentlichungen: Soziologie der Medien (Biele-
feld 2006); Medienkultur und Gesellschafts-
struktur. Soziologische Analysen (Wiesbaden
2011); (Hg.): Offene Ordnung? Philosophie
und Soziologie der Situation (Wiesbaden
2013).

ZMK 5[2|2014

Open Access (CC BY-NC-SA 3.0.) | Felix Meiner Verlag, 2014 | DOI: 10.28937/ZMK-5-2



Adressen Autoren ZMK 5(2]2014

Philippe Descola

Collége de France

Laboratoire d'anthropologie sociale
52, rue du Cardinal-Lemoine
F-75005 Paris

descola@ehess.fr

Anna Echterholter
BrunnenstraBe 185

10119 Berlin
echterha@culture.hu-berlin.de

Elena Esposito
Universita di Modena e Reggio Emilia

Dipartimento di Comunicazione e Economia

Viale Allegri n.15
[-42100 Reggio Emilia
elena.esposito@unimore.it

Daniel Gethmann

Technische Universitat Graz

Institut fur Architekturtheorie, Kunst- und
Kulturwissenschaften

Technikerstr. 4/1lI

A-8010 Graz

daniel.gethmann@tugraz.at

Reinhold Leinfelder

Institut fir Geologische Wissenschaften
Freie Universitat Berlin

Malteserstrasse 74-100, Haus C

12249 Berlin
reinhold.leinfelder@fu-berlin.de

Petra Loffler
Bauhaus-Universitat Weimar
Fakultat Medien
BauhausstraBe 11

99423 Weimar
petra.loeffler@uni-weimar.de

Jan Philip Muller
jan_philip.mueller@gmx.de

Katharina Rein
Internationales Kolleg fur
Kulturtechnikforschung und
Medienphilosophie
CranachstraBe 47

99421 Weimar
katharina.rein@uni-weimar.de

Christian Schwagerl
christianschwaegerl@posteo.de

Bernhard Siegert
Internationales Kolleg fur
Kulturtechnikforschung und
Medienphilosophie
CranachstraBe 47

99423 Weimar
bernhard.siegert@uni-weimar.de

Niels Werber

Universitat Siegen
Germanistisches Seminar
Adolph-Reichwein-Str. 2

57074 Siegen
werber@germanistik.uni-siegen.de

Andreas Ziemann
Bauhaus-Universitat Weimar
Fakultat Medien

BauhausstraBBe 11

99423 Weimar
andreas.ziemann@uni-weimar.de

Open Access (CC BY-NC-SA 3.0.) | Felix Meiner Verlag, 2014 | DOI: 10.28937/ZMK-5-2



	Inhalt
	Editorial
	AUFSÄTZE
	Von Ganzheiten zu Kollektiven | Wege zu einer Ontologie sozialer Formen | Philippe Descola
	Im Raum sein: Streuen – Erstrecken – Zerstreuen | Zu einer Medienökologie des Relationsraums | Petra Löffler
	Anwesend / Abwesend | Formen der Präsenz in der Mikrophonie | Daniel Gethmann

	DEBATTE
	Die menschgemachte Erde | Christian Schwägerl und Reinhold Leinfelder
	Anthropozän | Eine Megamakroepoche und die Selbstbeschreibung der Gesellschaft | Niels Werber

	ARCHIV
	Das Théâtre Robert-Houdin (1845 – 1925) | Georges Méliès
	Kommentar zu Georges Méliès’ Le Théâtre Robert-Houdin (1845–1925 | Katharina Rein

	SCHWERPUNKT
	Phänomene, Probleme und Aktanten der Gleichzeitigkeit | Eine sozial- und medientheoretische Skizze | Andreas Ziemann
	Längengradbestimmung und Simultanität in Philosophie, Physik und Imperien | Bernhard Siegert
	Jahresrechnung und Organisation | Von der Verfassungsphantastik zur technischen Chronologiebei Karl Dietrich Hüllmann | Anna Echterhölter
	Sync Sound / Sink Sound | Audiovision und Synchronisation in Michael SnowsRameau’s Nephew by Diderot (Thanx to Denn is Young) by Wilma Schoen | Jan Philip Müller
	Impossible Synchronization | Temporal Coordination in the Risk Society | Elena Esposito

	Abstracts
	Autorenangaben
	Adressen Autoren ZMK 5 | 2 | 2014



